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Faſtenpredigt. 


Winder, ſagte der Wirkliche Geheime, Kinder, eigentlich find wir nun blank. 
sb Die großen und — hol' mich der Deibel! — produktiven Gedanken bis 
auf den letzten Faden verbraucht. Was nachkommt, iſt Flotte; deshalb im 
ehrenwerthen Reichstag Stunden lang die ungemein nützliche, ungemein noble 
Schimpferei auf den Flottenverein, der fih ſchließlich doch pro patria ſchindet 


und für den von ſämmtlichen vorhandenen Excellenzen fih keine ſtramm ins 


Zeug zu legen wagt. Und ein Bischen Armeeflickwerk. Sonſtnichts in Sicht. 
Außen? Mittelmeerfahrt unter mitteleuropäiſchem Friedensgebimmel; mora⸗ 
liſche Eroberungen in Vigo, vielleicht auch in Liſſabon und den umliegenden 
Milreisdörfern. Mit England, trotz dem Civillord Lee, treue Freundſchaft; bis 
auf Weiteres und auf beiden ſtammverwandten Seiten mitgleicher Aufrichtig⸗ 
keit empfunden. Umſtändliche Erwägungen, ob Frankreich durch offizielle deut⸗ 
idhe Betheiligung am Gordon Bennett-Rennen endgiltig zu gewinnen iſt. Im 
Oſten autocratie mobile; da der Koloß im beſten Fall manches Jährchen ver: 
ſchnaufen muß, reibt bei uns Alles, was fich fürrieſig Schlau hält, ſchadenfroh die 
Hände. Auch in Oeſterreich, denkt man, kocht das Töpfchen vorläufig noch nicht 
über. Die sprachlich zerriſſene Armee iſtzwarnoch 'nen ganzen Brocken werth- 
loſer; aber wir machen ja z tout prix in Frieden. Der Aergerüber die (allzu auf- 
fallende) Auszeichnung des Bulgaren wird ſich legen, wenn fie drüben erſt mer⸗ 
ken, daß nichts dahinter ſteckt. Waren aus dem ſchwarzgelben Häuschen. Nette 
Freunde, hieß es; haben die Welt vor fih und wollen uns arme Schächer, wäh- 
rend wir, dank Koſſuth, in der Tinte figen, raſch durch Handelsverträge und Be⸗ 
räucherung Ferdinands nun auch noch um den fetten Balkanhappen, unſeren 
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letzten Troſt, bringen. An der Donaugute Menſchen und ſchlechte Muſikanten, 
die noch immer nichtwiſſen, daß beiuns ſolche Sachen keine ernſthaften Konſe⸗ 
quenzen haben, nur auf dekorative Wirkung gearbeitet find. Strohfeuer und 
Bengalflammen. Aber lichterloh. Daher auch die Haſt, womit der edle Pole 
Agenor Goluchowſfki in Berlin für die Ehre der galiziſchen Landsleute inter- 
venirte. Daß Rheinbaben im Landtag den Polaken grauſame Unterdrückung 
der Ruthenen vorwarf, war ja nicht gerade nöthig. Und ein Geriebener ließ, 
nichtohne niedliche Bosheit, gleich danach drucken, S. M. habe an den Rand 
eines Zeitungausſchnittes geſchrieben: „Gott bewahre mich davor, mich in die 
Angelegenheiten fremder Staaten zu miſchen!“ Allright. Garſo ſchlimm aber 
war Miquels ſeliger Erbe (ſaht Ihr das famoſe Bild im Kladderadatſch ?) nicht 
entgleift. Primo ift Galizien ein faſtautonomes Land, das die Wienernicht her- 
einreden, kaum hereinſehen läßt, ihnen ungefährſo fern und unerreichbar iſt wie 
Miſſouri den Leuten in Waſhington. Werden Die etwa den Schnabel wegen, 
wenn ein Miniſter Eduards im Parlament eine Lyncherei tadelnd vermerkt? 
Nicht dran zu denken. Secundo hat unſer Finanzminiſter (den Bülows Red⸗ 
nerlorber nicht ruhen läßt) nur wiederholt, was in Sembratowiczs Schriften 
hundertmal behauptet und bewieſen worden iſt: daß die Polen im Intereſſe 
ihrer Parteiwirthſchaft die ältere und höhere Kultur der Ruthenen mit nicht 
ſehr ſauberen Mitteln zu vernichten ſuchen; und deshalb keinen Grund zum 
Gebrüll haben, wenn ihnen in Poſen geſchieht, was fie in der alten rutheni⸗ 
ſchen Stadt Lemberg ſelbſt dem jetztſchwächeren Stamm zufügen. Ueber innere 
Verhältniſſe des verbündeten Reiches und Preußens ift im wiener Reichsrath 
und im galiziſchen Parlament Aergeres geredet worden, ohne daß wir deshalb 
eine Lippe riskirten. Allerdings herrſchtin Galizien der Polenklub, deffen Mit- 
glied Pan Goluchowſki ift. Der Parteimann, nicht der Miniſter des Auswär⸗ 
tigen, hat in Berlin beruhigende Aufklärung erbeten. Der Auswärtige hätte ſich 
erinnern follen, daß ein Dzieduſzycki (aus der poloniſirten rutheniſchen Grafen- 
familie, die nun im Polenklub mitregirt) in einem Vuch über die geſchicht⸗ 
liche Entwickelung des polniſchen Patriotismus ſelbſt zugegeben hat, auf die 
äußere Politik Oeſterreichs habe die Polenmachtnicht günſtig eingewirkt. Auch 
jetzt, beider Anfrage“, nicht. So winzig die Geſchichte ift: gut wirkt ſie, entre 
alliés et amis, nicht; namentlich nicht nach außen. Wir haben im innig ver- 
brüderten Reich nun die Czechen, Polen, Klerikalen und die immer rabbiater 
werdenden Magyaren gegen uns; ſammtden kleineren Völkerſchaften. Wenn 
wir auf dieſe Stütze rechnen müßten, ließen wir uns beſſer noch heute mit den 
Sterbeſakramenten verſehen. Daß der ſchöne Paul Gautſch ( Stremayr hörte nie 
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auf, über die unglaubliche Karriere feines Durchſchnittspräſidialiſten zu ſtau⸗ 
nen) die Sache mitmacht, iſt das Wunderbarſte. Verlangt Der auch von uns 
Kniebeuge vor der nationalpolniſchen Idee? Beide hätten den Athem ange: 
halten, wenn nicht die wüthende Angſt vordem Plan einer Balkanerkletterung 
entſtanden wäre. Gute Gelegenheit, aufzumucken; furchtloſe Selbſtändigkeit 
zu markiren. Was für Witzblätter: Ferdinands wegen kriegt Rheinbaben eine 
Naſe. Hinter Bodenbach wird trotzdem kein Blut fließen. Draußen bleibt 
Alles im Loth. Und drinnen? ... Erſt mal mit Grünhäuſer die Zähne putzen. 
Wir ſind blank; und hatten ein Glück, deſſen Umfang auf keine Kuh⸗ 

haut geht. Der Kanal war nur um den Preis höherer Agrarzölle zu haben, die 
wieder nur durchgeſetzt werden konnten, wenn Rußland windelweich war. 
Alles prompt erledigt. Wir hatten zunächſt zwei ſchlechte Kanalprojekte vorge⸗ 
legt; ſchlechte: denn wir zogen fie ja ſelbſt zurück und brachten ein drittes. Kein 
Menſch tadelt uns. Trotzdem wir die Landräthe weggejagt hatten, die den 
von uns ſpäter abgethanen Plan nicht mit Hurra annehmen wollten. Daß 
die Sache techniſch unzeitgemäß iſt, der Kanal im Winter zufriert, in heißen 
Sommern kein Waſſer hat, Ausbau und verſtändige Ausnützung unſeresEiſen⸗ 
bahnkörpers zehntauſend mal beffer wäre: davon redet Niemand. Esiſt erreicht. 
Wenn die Provinzen nicht etwa, uns zum Heil, das nöthige Kleingeld verwei⸗ 
gern, gehts los; und das Mittelſtückchen Magdeburg⸗Hannover kommt dann, 
wie jedes dicke Ende, nach. Proſit die Mahlzeit! Eines ſchönen Tages wird man 
fid) an den geehrten Kopf faſſen und fragen, ob es parlamentsmenſchenwürdig 
war, immer nurüber die Frachttarif möglichkeiten und die Wirkung des Schlepp⸗ 
monopols zu ſchwatzen und die Hauptſache im Dunkel zu laffen: Iſts techniſch 
heute noch rationell? Na, ichhoffe auf die Sparſamkeit der Provinzialverbände 
und habe meine Cementaktien während des erſten Rummels verkauft. Jeden⸗ 
falls find ein paar Jährchen angenehm verplempert. Auch (im Reich) mit der 
Zollgeſchichte. S. M. wird von Alledem freilich nicht gerade entzückt ſein. 
„Meine Regirungund ich find feſt und unerſchütterlich entſchloſſen, den großen 
Mittellandkanal zu bauen.“ Das war 1899; und 1905 ift der große Mittelland⸗ 
kanal fürs Erſte mal verſchwunden. „Ich glaube, daß die That, die durch 
Einleitung und Abſchluß der Handelsverträge für alle Mit- und Nachwelt 
als eins der bedeutendſten geſchichtlichen Ereigniſſe daſtehen wird, geradezu 
eine rettende zu nennen ift. Sch bin überzeugt: nicht nur unſer deutſches Bater- 
land, ſondern Millionen von Unterthanen der anderen Länder, die mit uns bei 
dem großen ollverband ſtehen, werden dereinſt dieſen Tag ſegnen.“ Das war 
Ultimo 1891; und 1905 iſt mit derrettenden That, mit einem der für Mit- und 
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Nachwelt bedeutendſten geſchichtlichen Ereigniſſe aufgeräumt, der Denk- und 
Markſtein“ Caprivis umgeſtoßen und ungefähr der Zuſtand wiederhergeſtellt, 
den wir vor dem von Millionen geſegneten Tag hatten. Damals wurde der 
„ſchlichte preußiſche General“ Graf; jetzt hat Bülow eine Büſte („in Mar- 
mor“, wie in dem Handſchreiben ausdrücklich mitgetheilt wurde) und Poſa⸗ 
dowſky den Schwarzen bekommen. Oplime. Beiden iſt die Beſcherung zu gön⸗ 
nen. Aber nun, Kinderchen, guckt mal fünf Sekunden und eine halbe rückwärts. 
Daß wir leſen, durch die neuen Verträge werde die deutſche Induſtrie 
in Grund und Boden ruinirt, wundert mich nicht. Laſen wir ſchon anno 79 
und dann bei jeder Zollerhöhung. Der Induſtrie iſts trotzdem immer beſſer 
gegangen. Deren Wohlbefinden iſt überhaupt nicht annähernd in dem Maß 
mehr von Zollſätzen abhängig, wie man bei uns ſchreit. Die kann ſich frei be- 
wegen, ſich in den Ländern feſtniſten, in die der Import ſchwierig wird; und 
iſt dann ganz froh, wenn diefe Länder fih durch hohen Zoll gegen das Aus: 
land abſperren. Leſt die Denkſchrift über die Entwickelung der Ruſſiſchen 
Maſchinenbaugeſellſchaft Hartmann in Luganſk. Vor neun Jahren Felder, 
auf deren dürftigem Steppengras Vieh weidete; undjetztein blühendes Unter⸗ 
nehmen, deffen Grundfläche mehr als einen Kilometerumfaßtund das Jahres- 
umſätze vonzwanzig Millionen Mark macht. Typiſcher Fall; wenn auch beſon⸗ 
ders talentvoll. Der Landwirth kann ſein Roggenfeld nicht auf dem Buckel nach 
Jekaterinoſlaw tragen. Die Induſtrie winſelt auch garnicht. Weiß, daß Welt- 
marktkonjunkturen, fogar Eiſenbahnchicanen wichtiger für fie ſeinkönnen als 
Zolltarifpoſitionen. Findet nur, daß, ohne den Landwirth zu ſchädigen, ihr Jn⸗ 
tereſſe an manchen Stellen klüger gewahrt werden konnte (und iſt, mir einRäth⸗ 
ſel, trotzdem Herrn Möller nicht böſe, der, als Mann für Gewerbe und Handel, 
doch der Nächſte dazu war und die Hände einfach in den mageren Schoß legte). 
Das Wehgeſchrei kommt nurvom letzten Fähnlein der aufrechten Cobdeniten. 
Muſter ohne Werth. Die Gothein werden nicht alle. Natürlich alfo Bernid- 
tung des Volkswohlſtandes, ſicherer Ruin, ruppige Bewucherung der Aerm⸗ 
ften; Maſſenauswanderung und Hungerrevolten unvermeidlich. Dabei Börſen⸗ 
kurſe, daß man eine Leiter braucht, um 'raufzulangen. Aber war Jahre lang _ 
der Lärm, die Mühe und Arbeit nöthig, um endlich wieder da zu landen, von 
wo man abgefahren war? Wozu denn die weite Reiſe, die rettende That, die 
vuινwio derer ach kau ie jr. fe pa Poin hihih ahire beyei kehrt ecorr 
fünfzehn Jahre lang immer auf hoher See, ewige Schaukelei und dann, ohne 
den Verſuch einer nützlichen Landung, wieder zurück: ein Vergnügen eigener 
Art iſt doch ſolche Waſſerfahrt. Fünfzehn Jahre. So lange quälen wir uns 
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nun mit dieſen Choſen. Kornzoll, Viehzoll, Induſtriezoll. Verwenden den 
Haupttheil der Kraft darauf. Und find nun fo klug als wie zuvor. Die Rede, 
die Poſadowfly vor Thorſchluß über feine Verträge hielt, war vielleicht das 
Beſte, was feit Bismarcks Abfägung im Reichstag geſagt worden ift; kurz 
und gedankenvoll; die Rede eines Staatsmanns und philoſophiſchen Kopfes, 
der die Möglichkeiten und Nothwendigkeiten der Entwickelung erkennt. Schade 
nurum den verthanen Aufwand. Auch in anderen Ländern macht man Zollge- 
ſetze und Handelsverträge; glaubt aber nicht, daß von ihnen das Heil der Nation 
abhänge. Weder im moskowitiſchen Khanatnoch in der Republik der Rouvier 
und Jaurès (die, trotz Radikalismus und Sozialismus, das Märchen von der 
verwüſtenden Wirkung hoherGetreidezölle ſchlankweg auslachen). Nirgends. 
Man ſucht das Mögliche herauszuſchlagen und weiß, daß der Nabel, von dem 
das Heil fidh loswinden foll, anderswo ſitzt. Nur bei uns zu Land ift man noch 
ſo blitzdumm; nur bei uns auch vertritt faſt dieganze hörbare Preſſe das In⸗ 
tereſſe der Händler, die, einerlei, woher und wohin, nur immer Waaren be— 
wegen wollen. Daß Chamberlains Gedanke ſiegt und das Greater Britain 
ſich ungefähr ſo, wie ersträumt, zuſammenſchließt, iſt ſicher. Und wirtreiben 
Pfennigfuchſerei, haltens für was Enormes, ob der Zoll ein Bischen höher oder 
niedriger iſt, und rackern uns dreimal fünf Jahre lang ab, um endlich wieder 
auf den alten Fleck zukommen, von dem uns nureigene Laune vertrieben hatte. 

Die Verträge werden den Weltlauf nicht ändern. Auch den Grundbe⸗ 
fig nicht retten; nur das Tempo des Niederganges verlangſamen. Grob zu 
verdienen iſt da nicht mehr; ſonſt hätten wir längſt Agraraktiengeſellſchaften. 
Die Viehzölle, auf die der gute Podbielſki (Agrarpod mit Podagra) nicht ohne 
Grund fo ſtolz ift, find wichtig, gerade auch für den geliebten kleinen Mann; 
die auf Feldfrüchte nicht viel mehr werth als Morphiuminjektionen, die den 
Schmerz ſtillen. Und darum Räuberund Mörder! Fünfzehn Jahre lang. Hat 
fich nicht Alles um den Punkt gedreht? Die ganze Politik. Wenn man ſämmt⸗ 
liche darüber gedruckte Reden zuſammenbinden ließe, würde die Sache beleibter 
als der Talmud und die Romane von Ponſon du Terrail. Wäre 1890 nicht das 
Bedürfniß nach neuen Denk- und Markſteinen entſtanden: der ganze Zauber 
blieb uns erſpart; und eine Menge beſſer verwerthbarer Energie. Regiren iſt 
eben längſt keine Kunſt mehr. Das Luſtigſte hat uns aber die letzte Phaſe ge⸗ 
bracht. Zolltarif. Unerhört. Darf nicht geduldet werden. Finis Germaniae. 
Hannibal bei den Puppen vor dem Brandenburger Thor. Liebe Leute, rief 
man den Tobenden zu, der Tarif ſoll und wird ja nie gelten, hat nur den Zweck, 
uns zu anſtändigen Verträgen zu helfen; regt Euch alſo nicht länger auf. 
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Alles umſonſt. Obſtruktion. Spektakelſzenen. Bruch der Rechtsordnung. 
Schnödeſter Landesverrath. Schon wird im Seniorenkonvent erörtert, ob man 
nicht für tobſüchtige M. d. R. Gummizellen einrichten müſſe. Denn wie folts 
erſt werden, wenn die fertigen Handelsverträge ins Haus kommen? Sieben 
Verträge, tauſend diskutable Beſtimmungen: daran kann die Obſtruktion, 
ohne brutal zu werden, ein Jahr lang knabbern. Fällt ihr nicht ein. Kaum 
liegen die Verträge auf dem Tiſch des Hauſes: da find fie auch fon ange- 
nommen. Niemand wehrt ſich ernſtlich; Don Gothein verſtümpert voreinem 
Häufchen erheiterter Reichsboten Bambergers alte Redenund einpaar roſtige 
Böller ſalutiren den Rückzug. Eine Prämie Dem, der mirs erklärt. Um den 
Tarif, der auf dem Papier bleibt, ſo viel Lärm; und nicht das kleinſte Schar— 
mützel um die Verträge. Sind ſie ſo fürchterlich, wie jeder bürgerliche und 
ſozialiſtiſche Demokrat behauptet, dann mußte man doch Kopf und Kragen 
dran ſetzen, ihre Sanktion durch den Reichstag zu hindern. Und ſind ſies nicht, 
daan war der lange und grimme Tarifkampf ſo ernſt zu nehmen wie die 
Leiſtung der Klippſchüler, die auf der Straße Räuber und Stadtſoldatſpielen. 

Nach Neun iſt Alles aus. Neugierig bin ich aber, was wir nun anfangen wer- 
den. Ueber Kanalfronde, Exportnoth und Wuchertarife kann man fürder keine 
Reden halten noch Artikel ſchreiben; von dieſer ſchönen, freundlichen Gewohn— 
heit des Wirkens muß geſchieden ſein. Was kommt jetzt? Das Repertoire iſt 
abgeſpielt. Weit in Afrika drüben haben wir zwar einen Krieg. Der bekümmert 
aber keinen braven Deutſchen. Offiziere und Mannſchaften führen ein Hunde- 
leben und mancher Mutter Sohn verſchmachtet im Buſch: zu Haus will man 
nichts davon hören. Daß die Chorknaben zum Domweihefeſt rothe Uniform⸗ 
röcke bekommen haben, iſt auch wichtiger als die Hererobagatelle, die uns 
viele tüchtige Kerle und zweihundert Millionen koſtet. Und ſonſt? Für die Mili- 
tärpenſionen iſt oben die Temperaturkühl; und die Schwadronen, das neue Ge⸗ 
ſchütz und die Kähne werden bald durchgeſetzt ſein. Natürlich mit der nöthi⸗ 
gen Flötenmuſik. Friede lor ever. Meinetwegen. Wenn mans draußen nur 
glauben wollte. Schon lange nicht mehr. Wozu, heißts in London, braucht der 
peacemaker denn fo viele Schlachtſchiffe? Schutz des Handels? Faule Ausrede. 
Lehren des oſtaſiatiſchen Krieges? Gepolſtertes Wellblech; die Japaner mußten 
eine ſtarke Flotte haben, weil ſie die Herrſchaft über Oſtaſien erſtrebten. 
Ihr aber behauptet ja ſtets, ſaturirt zu ſein. Seids aber nicht. Da Euch jähr⸗ 
lich eine Million Menſchen zuwächſt, braucht Ihr Raum; und wer Raum 
braucht, muß, wenn das lohnende Kolonialland vergeben iſt, Krieg führen. 
Schelde⸗ oder Themſemündung, holländiſche oderbritiſche Kolonien: Ihr ſagt 
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ſelbſt, daß Eure Zukunft auf dem Waſſer liegt. Nach der Doggerbankgeſchichte 
fielen in einem ſchleſiſchen Jagdrevier Worte, die bis über den Aermelkanal 
drangen; und es waren nicht die erſten dieſer Art. Die Vettern wiſſen Beſcheid. 
Sind feſt überzeugt, daß Lord Arthur Lee Recht hatte, als er ſagte, von der 
Nordſee her drohe die Hauptgefahr; überzeugt, daß wir nur warten, bis der 
Arm ſtark genug iſt, um nach dem Dreizack zu greifen. Je eifriger wir uns 
gegen ſolches Trachten verwahren, deſto ſicherer ſind ſie ihrer Sache. Und wirk— 
lich können nur liberale Kindsköpfe plärren, ein „abſurderer“ Krieg ſeinicht 
denkbar als derzwiſchen Deutſchland und Britanien. Kein anderer iſt in Europa 
halb fo wahrſcheinlich. Zwei Völker, die einander von Jahr zu Jahrleidenſchaft⸗ 
licher haſſen (Barclay-Limonade und andere Reklametränkchen helfen dagegen 
nicht) und von denen eins das andere an der gefährlichſten Flankenſtelle be- 
drängt: eines Tages wird man hier oder drüben die Kraftprobe verſuchen. Nl- 
bern, zu behaupten, ein paar Zeitungen hätten den ganzen Gegenſatzgeſchaffen. 
Er bleibt nur noch halbwegs latent, weil wir uns faſt immer im Klee grün 
machen, uns, zum Beiſpiel, in Afrika die unverſchämteſte Begünſtigung der 
rebelliſchen Nigger gefallen laſſen. Gerade jetzt zu entſchuldigen; Rußland 
ohne Flotte, England mit Frankreich ad hoc verbündet, kann Küſte blokiren: 
ziemlich böſe Situation. Nur ſoll man ſich nicht einbilden, daß die londoner 
Leute nicht hören, was die Glocke geſchlagen hat. Alſo nicht jeden Tag den 
Oelzweig ſchwenken, ſondern ruhig jagen: Wir müſſen für alle Zukunftmög⸗ 
lichkeiten gerüſtet ſein und werden, wenns nicht zu vermeiden iſt, auch den 
Konflikt mit lieben Verwandten nicht ſcheuen. Das imponirt mehr als alles 
Geflöte. Und dann ließe ſich auch zu Haus eher über die neuen Kähne reden. 
Einmal muß der Katze doch die Schelle angehängt werden. Jetzt wirkt die 
Agitation wie Kinderei. Wird aber ſo weitergehen. Die Maßgebenden haben 
Nerven, die ihnen nur geſtatten, die guten Gelegenheiten zu verſäumen. 
Was kommt alſo? Populus will doch, wie andere Majeſtäten, unter⸗ 
halten ſein. Sozialpolitiſche Kurverſuche reichen nicht. Was wir von der Sorte 
jüngſt erlebt haben, hat mir übrigens den Appetit für eine Weile verdorben. 
Im Amt galt ich als ein Rother. Die Art aber, wie man jetzt, oben und unten, 
den Strike im Ruhrgebiet behandelt hat, ging über die höchſte Hutſchnur. 
Zwei Kindereien muß man wegſchieben, ehe man ernſthaft über oie 
Sache ſpricht. Die Zechenbeſitzer riefen, das Schlimmſte, das Unverzeihliche 
fei der Kontraktbuch. Die Arbeiter (und mit ihnen Alles, was fih à la mode 
maskirt hatte) ſchrien, ein unſühnbares Verbrechen ſei, daß die Unternehmer 
nicht mit den ſieben Vertrauensmännern verhandeln wollten. Wer ſie gehört 
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alle Beede, lacht über fo thörichte Rede. Wenn die Arbeiter den Vertrag nicht 
brechen, ſondern kündigen, haben die Beſitzer Zeit, für Erſatzbelegſchaften zu 
jorgen, und die Ausſicht, den Strike zugutem Ende zu führen, ift hölliſch gering. 
Ohne Kontraktbruch giebts keinen wirkſamen Lohnkrieg. Immerhin hatten 
die Zechenherren Grund, böſe zu ſein; was würde man ſagen, wenn ſie den 
Kontrakt brächen und über Nacht einen lockout verfügten? Außerdem iſts 
nicht fo leicht, aus der Weltanſchauung des status ſich in die des contractus 
(nach der Unterſcheidung des Rechtshiſtorikers Sir Henry Sumner Maine) 
zu gewöhnen. Der Grubenherr ſoll nicht thun dürfen, was ihm beliebt, nicht 
ſagen dürfen: Wer mit meinen Arbeitbedingungen nicht zufrieden iſt, mag 
ſich den Abkehrſchein holen. Soll verpflichtet ſein, über die Angelegenheiten 
ſeines Werkes mit fremden Leuten zu verhandeln, von denen er nur weiß, daß 
ſie ſeit Jahr und Tag gegen ihn agitiren, ſeine Leute wider ihn aufwiegeln. 
Die ſoziale Evolution wills; aber ganz einfach iſts nicht. Und Hunderte unter 
Denen, die an Kirdorf und Stinnes kein gutes Haar ließen, würden anders 
denken, wenn ihnen, weil ſie eine neue Tiſchzeit eingeführt hätten, die Ver⸗ 
treter der organiſirten Dienſtmädchen auf die Buderückten und protzten: Mit 
uns, nur mit uns muß über die veränderte Arbeitordnung verhandelt werden! 
An der Nuhr haben die Herren geantwortet: Wir wollen mit unſeren Arbeitern 
verhandeln, aber nicht mit Euch; denn erſtens hat die Erfahrung gelehrt, daß 
die Arbeiter Euch nicht immer folgen, und zweitens erkennen wir die Kontrakt— 
brüchigen nicht als eine Großmacht an, die mit uns durch Botſchafter ver- 
kehren kann. Richtig oder falſch, klug oder unklug: weſentlich war diefe Ent- 
ſcheidung nicht. Sie ſollte vor allen Dingen, das Geſicht wahren“, wie die jetzt 
To heiß bewunderten Oſtaſiaten zu fagen pflegen. Denn die Zechenbeſitzer for- 
derten, gleich nach der Weigerung, die ſieben Männer zu empfangen, die Re⸗ 
girung auf, durch eine gründliche Unterſuchung feſtzuſtellen, ob die vorge⸗ 
brachten Klagen berechtigt feien. Sie wollten aljo vor einer unparteiiſchen 
Inſtanz (einer, die fie damals für unparteiiſch hielten) verhandeln. Der Effekt 
wäre der ſelbe geweſen. Der Wunſch, die Autorität nicht ins Wanken kommen 
zu laſſen, hat die Herren geblendet. Die liberalſten Stadtväter hätten auch 
nicht anders gehandelt. Und jedenfallslohnt weder der Kontraktbruch noch die 
Weigerung, mit den Sieben zu verhandeln, die Mühe langer Betrachtung. 
Die Gewerkſchaftführer hatten energiſch vom Ausſtand abgemahnt; 
ſie hielten ihn für ſo hoffnunglos, daß aus ihrer Reihe der Ruf kam: „Wer 
zum Strike räth, iſt ein Schuft!“ Sohätten ſie nicht geſprochen, wenn der Aus⸗ 
* ſtand ihnen als die unvermeidliche Folge einer allgemeinen Nothlage erſchienen 
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wäre. Das war er nicht. Wahrſcheinlich gabs genug Uebelſtände und Be⸗ 
ſchwerden; die durch das Anwachſen der Belegſchaften bedingte Verlängerung 
der Seilfahrt, die Qualen der Wurmkrankheit, manchen Mißbrauch des Ned- 
tes, Wagen zu nullen, mitunter gewiß auch ſchlechte Behandlung. Gerade auf der 
Zeche Bruchſtraße aber, wo es (bei Stinnes) am Schlimmſten hergegangen ſein 
ſollte, hat die unterſuchende Kommiſſion feſtgeſtellt: „Irgendwelche Zuftände, 
die als allgemeine Mißſtände fürdie Arbeiterſchaft bezeichnet werden könnten, 
ſind nicht erwieſen. Die wenigen einzelnen Beſchwerdepunkte, die auch nur 
zum Theil als erwieſen angeſehen werden können, ſtehen in keinem Verhält⸗ 
nih zur Zahl und zur Art der Belegſchaft, die insbeſondere feit Jahresfriſt als 
zuſammengewürfelt bezeichnet werden muß, und zu dem Zeitraum von vier 
Jahren, aus dem Beſchwerden erhoben werden konnten.“ Ungefähr ſo ſprechen 
alle Unterſuchungprotokoleldie der Kritiker doch kennen müßte). Verzweiflung 
trieb aljo nicht zum Strike; und zu gewinnen warernicht. Im Ruhrkohlenrevier 
wurden im Jahr 1903 faſt 299 Millionen Mark Lohn gezahlt. Um die Aus- 
ſtändigen mit ihren Familien nothdürftig zu ernähren, wären wöchentlich 
anderthalb bis zwei Millionen nöthig geweſen. Keine internationale Soli- 
darität kann ſolche Summen liefern. England gab reichlich, die franzöſiſchen 
und belgiſchen Kohlengräber beſchloſſen, während der Strikezeit keine Ueber- 
ſchichten (longues coupes) zu machen, uhd in ganz Deutſchland wurde ges 
ſammelt. Ein Tropfen auf den heißen Stein. Sobald die Lohnzahlung (im 
Bergbau ſind die Friſten dafür ſehr lang) aufhörte, mußte der Strike enden. 
Auch war die Zeit ſchlecht gewählt. Alle verſtändigen Werkleiter ſichern ſich 
vor Einſtellung der Schiffahrt Lager, die bis in den März vorhalten. Nur 
die größten Konſumenten machen eine Ausnahme. Eine allgemeine Kohlen— 
noth war alſo nicht zu fürchten. Aus eigener Kraft hätten die Arbeiter nichts 
erreicht. Da half ihnen die königlich preußiſche Staatsregirung. Einen Augen- 
blick wehte oben ein böſer Wind gegen die Strikenden; einen Augenblick nur. 
Die rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriellen ſind in Berlin nicht mehr beliebt. 
Hartköpfig, garnicht fürs Dekorative, eher mit einem Stich ins Demokratiſche. 
In der Kieler Woche nicht zu ſehen; weder Rennyachten noch Prunkautomobile 
(die fid fo gut zu Stiftungen eignen); nicht einmal Kirchenbauſcherflein von an⸗ 
ſehnlicher Höhe; keine „Opferfreudigkeit“. Schon 1889 fielen im Kronrath 
harte Worte über fie. Und jetzt ift Herrn Möller und feinen Affiliirten gez 
lungen, fie als Leute hinzuftellen, die fih dem Staatsintereſſe entgegenſtem⸗ 
men und nur an ihren Säckel denken. Rache für Hibernia! Menſchen, die fidh 
ihr Eigenthum nicht hinterrücks wegnehmen laſſen, gelten heute als Verbrecher 
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und die Schutzorganiſation, die ſie ſich in der Nothwehr ſchaffen, bekommt 
den Ekelnamen „Trutztruſt.“ Allerneuſte Mode. Vor einem Jahr wäre die 
Sache anders verlaufen. Kleinkalibrige hätten die Strikebrecher beſchützt und 
alle Räder der Maſchine für die Autorität, die Ordnung gearbeitet. Jetzt war 
bald zu merken, wie der Haſe lief. Der offiziöſe (eigentlich: offizielle) Lokal⸗ 
anzeiger brachte Berichte, die mit ziemlich den ſelben Worten auch im „Vor⸗ 
wärts“ ſtehen konnten. Die Regirung nahm beinahe offen für die Ausſtän⸗ 
digen Partei und ließ, ehe ihre (viel zu lange verſchleppte) Unterſuchung noch 
begonnen hatte, verkünden, ſie werde die Bewilligung aller wichtigen Forde⸗ 
rungen der Arbeiter durch Geſetz erzwingen. Vor der Unterſuchung, deren 
Zweck doch ſein ſollte, feſtzuſtellen, ob beträchtliche Mißſtände vorhanden feien. 
Thut nichts. Kirdorf muß gekirrt werden. Auguſt Thyſſen ſoll erfahren, daß 
er in Berlin keinen dickeren Stein im Brett hat als in Oldenburg. So kams, 
daß durch einen Strike, der den Sozialdemokraten ſelbſt hoffnunglos und ſchon 
anfangs verloren ſchien, Alles erreicht wurde, was zu erreichen war. 

Den Arbeitern gönne ichs; würde ihnen noch viel mehr gönnen. Mir 
iſt nur zweifelhaft, ob die löbliche Staatsregirung gut daran thut, ſo ſichtbar 
auf Strikes Prämien zu ſetzen. Ob ihre verdammte Pflicht und Schuldigkeit 
nicht war, wenn ſie ſo Vieles reformbedürftig fand, die Bergbehörde früher 
eingreifen zu laſſen. Dann wäre der Strike wahrſcheinlich vermieden und dem 
Nationaleinkommen ein Ausfall von hundert Millionen Mark erſpart wor- 
den. Und hatte man ſchon ſo lange gewartet, dann mußte man auch noch das 
Ergebniß der Unterſuchung abwarten, ſtatt ins Blaue Geſetze zu machen. 
Jetzt ſoll, zum Beiſpiel, verboten werden, Zechen ſtillzulegen; trotzdem (ſelbſt 
vernünftige Sozialdemokraten, wie der Abgeordnete Calwer, geben es zu) 
eine rationelle Betriebsart, die ſich in ſchlecht rentirenden Zechen nicht lange 
aufhält, ſolche Maßregel fordert. Gäbe es nur die Möglichkeit, auf ſchlechtem 
Boden die Landwirthſchaft ſtillzulegen! Mich geniren die neuen Geſetze ja 
nicht; ich habe weder Bergrechte noch Kohlenaktien. Aber das liebe Preußen 
hat wieder eins ſeiner Fundamente gelockert. Republiken mit ſozialiſtiſchen 
Miniſtern (Millerand) ſogar haben die Strikeluſt nicht mit ſolcher ſchönen 
Offenheit herausgefordert. Ich fürchte, es geht wie mit den Handelsverträgen: 
in ein paar Jahren weht aus Oſten ein anderer Wind, alles jetzt Gewährte wird 
mühſam zurückgenommen und wir hören wieder die bielefelder Tonart. 

Grund zu gerechter Klage haben die Zechenbeſitzer. Herrgott: was iſt 
über die Leute gedruckt worden! Tyrannen, Protzen, Blutfauger; fettgemäſtete 
Müßiggänger, die ſich am Elend ihrer Sklaven weiden. Alldeutſchland war 
im Urtheil einig. Vornan natürlich die Zeitungmacher, deren Brotherren ja 
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jeden Tag bereit wären, mit einer ihnen feindlichen Organiſation über redak— 
tionelle Einrichtungen inter pares zu verhandeln. DieRuhrmänner ſind gewiß 
keine Engel; ich traue Einzelnen fogar zu, daß fie durch Schroff heit den Strike, 
der nicht zu vermeiden ſchien, beſchleunigt haben, um ihn zu günſtiger Zeit, vor 
dem Frühjahr, mit allen erdenklichen Gewinnchancen durchzufechten und ſich 
Ruhe zu Schaffen. Kluge Arbeiter machens eben fo; à la guerre comme à la 
guerre. Doch von ihrem Standpunkt aus haben die Herren (man wagt kaum 
noch, es auszuſprechen) ſehr anſtändig gehandelt. Nichtkleinlich, nicht rachſüch⸗ 
tig, nicht knickerig. Sie konnten den Strikenden den Lohn für ſechs Schichten als 
Strafgeld einbehalten und habens nicht gethan. Sie konnten, als die Beleg⸗ 
ſchaften wieder anfuhren, die Hauptführer mit allerlei Chicanen ärgern und 
thaten das Mögliche, um die Wiedereinſtellung der Leute zu erleichtern. Noch 
während des Ausſtandes bewilligte die gelſenkirchener Geſellſchaft eine halbe 
Million „zu Unterſtützungzwecken, weil wir damit rechnen müſſen, daß nach 
Beendung des Ausſtandes in den Kreiſen der Arbeiterfamilien ein außerge⸗ 
wöhnlicher Nothſtand eintreten wird, der unſere thatkräftige Unterſtützung 
unbedingt erforderlich macht.“ Mitten im Krieg, während die Beſchimpf⸗ 
ungen hagelten wie in Port Arthur die elfzölligen Geſchoſſe. Herr Hugo Stin⸗ 
nes, der Geſchmähteſte, hat für die Belegſchaft feiner Gruben ſchon dreißig⸗ 
tauſend Mark als Nothſtandsunterſtützung gegeben. Ueberall werden Vor⸗ 
ſchüſſe gewährt... Die vereinigte Demophilie hat nicht daran gedacht, daß eine 
Stunde, um die 250000 Bergleuten die Arbeitzeit verkürzt wird, im Jahr etwa 
zwanzig Millionen koſtet, alſo den Kohlenbeſitz und ſeine Steuerkraft um 
vierhundert Millionen entwerthet. Und Sankt Fiskus iſt doch auch Kohlen⸗ 
beſitzer. Auf der Hintertreppe find ſolche Sachen eben nicht zu erledigen. Sehr 
bequem, auf anderer Leute Koſten den freigiebigen Volksfreund zu ſpielen. 
Wir Alle wiſſen, daß Preisdrückerei den Lohn des Arbeiters ſchmälert, und 
ſuchen trotzdem ſo billig zu kaufen, wies irgend geht. Phariſäer und Heuchler! 
Die verläſterten Ruhrtyrannen ſind Menſchen wie andere auch. Menſchen, 
die febr hart arbeiten, meiſt, wie der alte Thyſſen und der junge Stinnes, kein 
anderes Vergnügen kennen als die Arbeit und gar nichtauf Protzenfuß leben. 
Und die — Das ift die Hauptſache — fürs Allgemeine was leiſten. Von Kir- 
dorf hat Schmoller im Herrenhaus geſagt, er fei nicht nur ein genialer Ge- 
ſchäftsmann, ſondern auch ein Politiker von weitem Blick. Thyſſen hat ſich 
durch eigene Kraft zum Theilfürſten von Weſtfalen, zum Erben Jeromes 
Bonaparte gemacht. Wenn fie mit dem vierunddreißigjährigen Hugo Stinnes 
verhandeln folen, wird den feinſten berliner Bankmännern umKopfundBuſen 
bang. Dieſe Bergkönige ſind doch von noch anderem Kaliber als Ballin und 
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ähnliche Faiſeurs. Für höhere, für die höchſten Löhne und die kürzeſte Arbeit- 
zeit find wir Alle; kein Wunder: wir brauchen, wenns ans Zahlen geht, nicht in 
die Taſche zu greifen. Aber quid post? Wenn die kleineren Zechen auch unter 
Syndikatsſchutz(der feine natürlichen Grenzen hat) nicht mehr vorwärts können, 
werden Tauſende brotlos. Und wenn ein Eiſenkopf wie Stinnes Deutſch⸗Luxem⸗ 
burg und Luiſe Tiefbau (zu der Bruchſtraße gehört) rentabel macht, leiſtet er fo- 
zialpolitiſch Nützlicheres als alle Möllers der Erde. Ausgemergelte Grubenſkla⸗ 
ven und feiſteKohlenpotentaten:klingt hübſch, ift aber, Gott ſei Dank, nicht mehr 
wahr. Wir find jo arm an Perſönlichkeiten, daß wirtüchtige Kerle nicht durch 
den Schmutz ſchleifen ſollten. Wozu haben wir denn die Ruſſen? An ihnen 
können wir uns doch con amore austoben. Wladimir Alexandrowitſch: ein 
Maſſenmörder; dabei lag dergute Generaliſſimus, als in Petersburg geſchoſſen 
wurde, krank im Bett und erfuhr von dem Epiphanienjammererſt, als längft 
Alles vorbei war. Sergeij Alexandrowitſch: ein halber Menſchenfreſſer und 
ganzer Knabenſchänder, der deshalb auch in der unglücklichſten aller Ehen lebte; 
dabeikannte den fanatiſch frommenGroßfürſten, der alsPolitiker nichts taugte, 
in unſerem ſtillen Darmſtadt jedes Kind und jeder Ladenverkäufer und Alle 
konnten in dieſer Enge kontroliren, daß er mit feiner Eliſabeth ganz altmo⸗ 
diſch glücklich war. Macht nichts; die Bande kann gar nicht ſchwarz genug 
angepinſelt werden. Unter einem runden Dutzend Tatarennachrichten pro Tag 
thun wirs nicht; auf die haben wir ein heiliges Recht. Wenn ein Dichter ver- 
haftet wird (nicht etwa, weil er als Literat was Brenzliches von ſich gegeben, 
ſonderu, weil er in Kriegszeit die Offiziere öffentlich zur Gehorſamsweigerung 
aufgefordert hat), unterzeichnen Alle, die ihren Namen gern gedruckt ſehen 
und zu Haus nicht das Maul aufzuthun wagen, Entrüſtungadreſſen; denn 
in civiliſirten Ländern, namentlich bei uns, würde ein ſolcher Poet ja auf dem 
Kapitol gekrönt. Der Zar ift weit. Aljo kann man fih ohne Riſiko ausſchim⸗ 
pfen. Und da wir unſere Naſe in Alles ſtecken und, ohne eine Ahnung von den 
Zuſtänden und Bedürfniſſen fremder Länder, jede Gelegenheit zur Blamage 
reichlich ausnützen, könnten wir gegen die Landsleute wenigſtens gerecht ſein. 

.- Alſo ſprach der Wirkliche Geheime. Fand ringsum Alles höchſt ſünd haft 
und predigte Buße; als ſei die Hebdomas Jagna ſchon angebrochen. Die ihm 
zuhörten, ſchüttelten die Köpfe. Erſtens ſind noch vier Tage bis zur Faſelnacht, 
der carrus navalis wird noch durch die Straßen geſchoben und Schlauraffen 
und Naragonier herrſchen mit Fug und Recht. Zweitens trinkt er ganz munter 
Moſel,glaubtalſoſelbſt nicht, daß ihon die Faſtenzeit kam. Und drittens ſagtein 
moderner Menſch, der in die Welt paßt, nicht, was Keiner hören will. Niemals. 

* 
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Meon den drei berühmten Soziologen ift Schaeffle ſchon aus dem Grunde 
l für den bedeutendſten zu halten, weil er den ſozialen Körper, der zu 
beſchreiben ift, deſſen Funktionen und Lebensgeſetze aufgezeigt werden follen, 
genau kennt. Herbert Spencer wäre, von Comte gar nicht zu reden, ficher- 
lich nicht, wie Schaeffle, im Stande geweſen, ein brauchbares Finanz-, Hypo⸗ 
theken⸗, Börſen⸗ oder Kirchengeſetz auszuarbeiten. Deſſen Wiſſen in Chemie, 
Zoologie, Biologie war vielleicht nicht ganz ſo umfangreich wie das des Eng⸗ 
länders. Doch der Werth dieſer Wiſſenſchaften für die Erkenntniß und die 
Behandlung menſchlicher Verhältniſſe wird von den Biologen ſehr überſchätzt; 
und gerade Schaeffle hat die Bedeutung des Darwinismus für die Sozial⸗ 
wiſſenſchaft klarer und richtiger erkannt als irgend ein Anderer. Dieſe, ſagt 
er einmal, habe es nicht nöthig, „ſich von Streifpatrouillen der Zoologie 
Beſtialität diktiren zu laffen. . .. Wir verwerfen nicht die ſozialwiſſenſchaft⸗ 
liche Giltigkeit der Selektionlehre, behaupten vielmehr, daß die ſoziale Welt 
der hiſtoriſch bekannten Civiliſation das einzige Gebiet ift, für das die Wahr: 
heit der Ausleſe durch den Daſeinskampf ſich als Tatſache erweiſen, nicht nur 
als Vermuthung glaublich machen läßt.“ Und während Spencer die Reformen, 
mit denen ſich England aus ſeinen gräulichen politiſchen und ſozialen Zu⸗ 
ſtänden in den letzten fünzig Jahren herausgearbeitet hat, leidenſchaſtlich be⸗ 
kämpfte — als Freiheitbeſchränkungen —, hat Schaeffle, abgeſehen von feiner. 
unmittelbaren Betheiligung an den politiſchen Kämpfen und an den Staats⸗ 
geſchäften, auch mittelbar durch ſeine Schriften auf die wirthſchaftliche und ſoziale 
Entwickelung Deutſchlands heilſam und kräftig eingewirkt. Am ſünfundzwan⸗ 
zigſten Dezember 1903 iſt er geſtorben; mit ſeinem Tode war der von ihm 
vorausbeſtimmte Zeitpunkt der Veröffentlichung ſeiner Autobiographie einge⸗ 
treten. Sie iſt bei Ernſt Hofmann & Co. in Berlin unter dem Titel „Aus meinem 
Leben“ erſchienen. Warum Schaeffle bei Lebzeiten nicht anerkannt werden konnte? 
Das iſt für den Kenner ſeines Charakters und ſeines Wirkens kein Geheim⸗ 
niß. Seine Lebensbeſchreibung und die darin enthaltenen Urkunden mahnen 
die Hiſtoriographen des neunzehnten Jahrhunderts, wenigſtens nachträglich 
noch die Pflichten der Wahrhaftigkeit und der Gerechtigkeit zu erfüllen, und 
ſie liefern ihnen das Material dazu. 

Schaeffle wurde am vierundzwanzigſten Februar 1831 in dem würt⸗ 
tembergiſchen Landſtädtchen Nürtingen als Lehrersſohn geboren. Nach einer 
in Armuth frei und froh verlebten Kindheit und abſolvirtem Gymnaſium kam 
er ins tübinger Stift. Als geborener Feind aller Muckerei befreite er fih 
1849 durch Theilnahme an dem Freiſchärlerzuge nach Baden. Die dabei ge⸗ 
wonnene Erfahrung hat ihm Verachtung gegen alle Demagogie und Ekel an 
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ihr eingeflößt. „Die rothe Demagogie war es damals geweſen; ich habe 
ſpäter gefunden, daß die ſchwarzen und die weißen Demagogen um kein Haar 
beſſer ſind.“ Nachdem er eine Weile privatim geſchulmeiſtert hat, tritt er 1850 
in die Redaktion des Schwäbiſchen Merkur ein, wo er das Ausland bearbeitet. 
Dabei ſtudirt er fleißig die Staatswiſſenſchaften und beſteht 1855, ohne je 
eine Fachvorleſung an der Univerſität gehört zu haben, das Staatsexamen 
für den höheren Verwaltungdienſt. „Nach meiner Individualität habe ich es 
als eine beſondere Gunſt des Schickſals anzuſehen, daß die Vollendung meiner 
Lehrjahre praktiſches Referendariat und intenſivſte theoretiſche Fachbildung zu- 
gleich geweſen iſt. Dem Scheuleder der Schulen bin ich dadurch entrückt 
worden und auch entrückt geblieben, als ich — nicht weniger als elf Jahre 
lang — zu meinen Füßen aufmerkſame Zuhörer ſehen durfte.“ Johann 
Georg Cotta zog ihn in ſeinen Kreis, erkor ihn zum Berather für die Ober⸗ 
leitung der Allgemeinen Zeitung und ſtellte ihm die Deutſche Vierteljahrs⸗ 
ſchrift für wiſſenſchaftliche und politiſche Abhandlungen ganz zur Verfügung. 
Aus dem täglichen beruflichen Verkehr erwuchs intime Freundſchaft. Schaeffle 
ſtudirte in dieſer Zeit das Leben auch auf Reiſen, befreundete ſich 1857 in 
Wien mit öſterreichiſchen Staatsmännern, agitirte 1859 gegen Frankreich uno 
wirkte Jahre lang für eine deutſche Zolleinigung, für „Herſtellung eines großen, 
zuſammenhängenden mitteleuropäiſchen Verkehrsgebietes, das von der Nordſee 
bis zum Schwarzen Meer, von der Oſtſee bis zur Adria reichen ſollte. Dieſen 
Gedanken habe ich von da an unverrückt bis heute feſtgehalten.“ Das Er⸗ 
gebniß ſeiner Wanderjahre, wie er die Zeit von 1855 bis 1860 nennt, iſt 
die antiradikale, antireaktionäre und antipartikulariſtiſche Grundſtimmung feines 
ſpäteren Lebens und Wirkens. Sie hat fidh ſchon in feiner erſten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Abhandlung, „Abbruch und Neubau der Zunft“, ausgeſprochen. Er 
ſpricht darin „gegen Zunftbann für Lokalgenoſſenſchaften modernſten Schnittes, 
bekämpft das Fauſtrecht des laisser faire, laisser aller, verſteht unter Frei⸗ 
heit genau Das, was der Liberalismus und Individualismus nie damit ge⸗ 
meint hat: die Freiheit jedes Geſellſchaftgliedes in feiner organiſchen gefell- 
ſchaftlichen Berufsfunktion, nicht die möglichſte Losgebundenheit des Einzelnen 
vom Staat und allen anderen Geſellſchaftgliederungen, was eine ſchlechthin 
antiſoziale, Staat und Geſellſchaft auflöſende Freiheit wäre.“ Doch iſt er 
in zweifelhaften Fällen immer für die Freiheit. Im preußiſchen Verfaſſungs⸗ 
konflikt nimmt er Partei für Bismarck und Roon, nicht aus Liebe zu dieſen 
Männern, ſondern aus Haß gegen den ſtädtiſchen Liberalismus und gegen 
die der Oppoſition angehörigen Harmoniker der vulgären Nationalökonomie. 

Weil während ſeiner Abweſenheit im Herbſt 1859 der „Merkur“ eine 
franzoſenfreundliche Schwenkung macht, giebt Schaeffle feine Stellung auf. 
Der öſterreichiſche Handelsminiſter von Bruck bietet ihm das Amt eines Mini⸗ 
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ſterialrathes an, das er ablehnt. Helferich, Robert Mohls Nachfolger in der 
Profeſſur für Staatswiſſenſchaften, empfiehlt bei feinem Abgange Schaeffle, 
der denn auch den tübinger Lehrſtuhl bekommt. Um das durch den Kontor- 
datsſturm aufgeregte Land zu beruhigen, hilft er dem Kultusminiſter Golther 
ein Kirchengeſetz machen, das vom König und vom Landtag angenommen wird 
und das durch Aufrechterhaltung des konfeſſionellen Friedens die Probe be⸗ 
ſteht, während in Preußen der Kulturkampf tobt. Von 1860 ab wirkt er 
wieder für die Zolleinigung, die jedoch an der ſteigenden Spannung zwiſchen 
den beiden deutſchen Großſtaaten ſcheitert. In der Schrift über den deutſch⸗ 
franzöſiſchen Handelsvertrag urtheilt er von ſeinem großdeutſchen Standpunkt 
aus: „Mir ſcheint, daß ſelbſt der Neugothaismus ſein Vorgeben des weiteren 
Bundes mit Oeſterreich nicht ſchon bei dieſer erſten praktiſchen Probe auf handels⸗ 
politiſchem Gebiet in dem Maß Lügen ſtrafen ſollte, wie es durch die blinde 
Vertheidigung dieſes Vertrages geſchieht. Kämen je die Dinge ſo, daß der 
politiſche engere Verband mit Oeſterreich unmöglich würde, ſo läge auf dem 
handelspolitiſchen Gebiet eine verſöhnende und entſchädigende Ausgleichung.“ 
Und nach der vollzogenen politiſchen Trennung ſchreibt er: „Das Fehlſchlagen 
der Handels⸗ und Zolleinigung zwiſchen Oeſterreich und dem Zollverein er⸗ 
ſcheint mir als eine der größten Einbußen, die das Deutſchthum in Defter- 
reich und nach dem Orient hin erlitten hat. Nur bei möglichſter Verkehrs⸗ 
gemeinſchaft konnte der deutſche Einfluß durch feine Kapitalüberlegenheit, durch 
ſeine Intelligenz, durch die unwiderſtehliche Uebermacht der bedeutendſten mittel⸗ 
europäiſchen Sprache im freien Verkehr raſche und große Eroberungen machen. 
Das, was mit Hilfe der Amts⸗ und Armeeſprache, der Schulpolitik gegen 
Slaven und Ungarn im beſten Fall erreicht werden kann, vielleicht aber gar 
nicht mehr erreicht werden wird, erſcheint mir, neben dem Einfluß, den man 
mit der Vereitelung der Zolleinigung preisgegeben hat, unbedeutend. Die 
Einigung war ein deutſches Intereſſe allererſten Ranges.“ 

Im Jahr 1861 wird Schaeffle in den Landtag gewählt und arbeitet fleißig 
in der volkswirthſchaftlichen und der Finanzkommiſſion. 1866 fühlt er ſich von 
entgegengeſetzten Gefühlen zerriſſen. „Wenn der Krieg zwiſchen Preußen und 
Oeſterreich Beide ſchwächte, war das Ausland Herr über Deutſchland. Daß 
Moltke in ſieben Tagen die halbe öſterreichiſche und dann in ſieben Wochen 
die ganze franzöſiſche Armee niederwerfen werde, wußte Niemand voraus; und 
der Bundesbruch, wenn er mißlang, wenn er mit einem zweiten Jena, ſtatt 
mit einem erſten Sedan, endete, wäre als eins der größten Verbrechen der 
deutſchen Geſchichte ſtigmatiſirt worden. Dennoch hatte mich nach den perſön⸗ 
lich gemachten Erfahrungen über die Nichtsnutzigkeit der Bundestagsregirungen 
in Sachen der Bundesreform auch nicht das Geringſte auf die Seite der Grün⸗ 
dung eines weiteren Mittelſtaates der Auguſtenburger gezogen. Der Bundes⸗ 
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krieg Preußens war zwar formell nicht im Recht begründet, aber das Drauf⸗ 
gehen blos für den alten Bundestag erſchien mir widerlich.“ In Stuttgart, 
erzählt er, herrſchte „eine Kriegsbegeiſterung gegen Preußen, wie ich ſie kaum 
für möglich gehalten hätte. Das Auffallendſte war nicht, daß Varnbüler Jedem, 
der es hören wollte, eine vierzehntägige Militärpromenade nach Berlin in Aus- 
ſicht geſtellt hatte, ſondern, daß die Leute es glaubten und daß gerade die 
Wortführer der Kleindeutſchen und des aus dem Nationalverein ſtammenden 
Theiles der Demokraten es glaubten. Die Herren, die nach Villafranka zu 
Preußen hinübergefallen waren (vorher hatten ſie den Prinzen von Preußen 
als den Kartätſchenprinzen gehaßt oder zu haſſen vorgegeben), die dann, ehe 
ein weiteres Jahr vergangen war, öffentlich zu Preußen gefleht hatten: Wir 
laſſen Dich nicht, Du nähmeſt uns denn, und die darum württembergiſche 
Bettelpreußen hießen, die dann wieder ſeit 1870 ſich geberdeten, als hätten 
ſie die Franzoſen geſchlagen und das Deutſche Reich gemacht, — dieſe Leute, 
deren Namen zu nennen heute keinen Werth hat und auch künftig keinen haben 
wird, folgten mit Wuthgeſchrei dem Herrn von Varnbüler und glaubten ihm, 
als er den Preußen fein berüchtigtes Vae victis entgegenſchleuderte, ohne zu 
bedenken, daß die Nürnberger Keinen hängen, den ſie nicht haben. Es half 
nicht, wenn man, wie ich dem Hauptredakteur des Schwäbiſchen Merkur, er⸗ 
klärte, daß eher die Preußen in vierzehn Tagen in Württemberg ſtehen würden.“ 
Nach vollendeter Neuordnung ließ er ſich ins Zollparlament wählen. Er war 
Gegner des allgemeinen Stimmrechtes geweſen. Aber die Erfahrung, die er 
mit dieſem Recht machte, fiel doch beſſer aus, als er erwartet hatte. Weil er 
als Mitglied des Zollparlamentes einer Einladung zur Hoftafel nicht gefolgt 
iſt, hat ihn der ſpätere württembergiſche Finanzminiſter Riecke in ſeinen von 
Poſchinger herausgegebenen Tagebuchnotizen zum Demokraten geſtempelt und 
noch hinzuerfunden, Schaeffle habe ſich in Berlin als Preußenfreſſer geberdet. 

In Berlin traf ihn die amtliche Anfrage, ob er einem Ruf an die wiener 
Univerſität folgen wolle. Er nahm diesmal an, nachdem er einen früheren, 
im Jahr 1863 von Schmerling perſönlich an ihn gerichteten Ruf, wie den ihm 
angebotenen Orden der Eiſernen Krone, abgelehnt hatte. Im September 1868 
trat er ſein Amt an. Man lebte in der Gründerperiode. Schaeffle hielt 
außer ſeinen Vorleſungen öffentliche Vorträge über Aktiengeſellſchaften und über 
die Arbeiterbewegung. Auch betheiligte er ſich an der Gründung des Volks⸗ 
wirthſchaftlichen Vereins und deſſen Organs, des „Oeſterreichiſchen Oekono⸗ 
miſten.“ Dieſe Zeitſchrift brachte Artikel — nicht aus Schaeffles Feder — 
über den Türkenlosſchwindel, die den Baron Hirſch und den Reichskanzler 
Grafen Beuſt angriffen. Beuſt ließ Schaeffle ſagen, wenn er nicht vom „Oeko⸗ 
nomiſten“ ſcheide, werde das Disziplinarverfahren gegen ihn eingeleitet werden. 
Der Bedrohte antwortete, er denke nicht daran, ſich ſeine Freiheit beſchränken 
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zu laſſen; auch überſchreite der auswärtige Miniſter mit ſolcher Androhung 
ſeine Kompetenz. Seitdem war Beuſt Schaeffles Todfeind. 

Die Geſchichte feines Miniſteriums zu erzählen, überlaffe ich den Leuten, 
denen die Pflicht obliegt, ihre früheren falſchen Darſtellungen zu berichtigen. 
Den Leſer mögen einige Andeutungen oberflächlich orientiren. Das Bürger⸗ 
miniſterium bedeutete die Herrſchaft einer doktrinär⸗ liberalen Minderheit über 
eine aus den Czechen, den Südſlaven und den kirchlich geſinnten Deutſchen 
der Alpenländer beſtehende Mehrheit, deren Oppoſition die Geſetzgebungmaſchine 
zum Stocken brachte. Zugleich war die herrſchende Minderheit Kapitaliſten⸗ 
und Gründerpartei. Schaeffle beurtheilte die öſterreichiſchen Verhältniſſe nach 
ſeinen bekannten politiſchen und ſozialen Grundſätzen. Er wollte den modernen 
Großſtaat mit hinreichend ſtarker Centralgewalt, aber in ihm für die Stände, 
Korporationen, Konfeſſionen und Nationalitäten ſo viel Freiheit, wie ſich mit 
der Einheit des Staates verträgt. Insbeſondere wollte er für Böhmen eine 
Erweiterung der Kompetenz ſeines Landtages, aber nicht eine den Staat auf⸗ 
löſende Selbſtändigkeit, wie ſie die Ungarn 1867 erlangt hatten. Graf Dürck⸗ 
heim drängte Schaeffle, die Grundzüge einer Neuordnung Cisleithaniens 
niederzuſchreiben, und berichtete dem Kaiſer darüber. Kaiſer Franz Joſeph ließ 
am vierundzwanzigſten Oktober 1870 Schaeffle kommen und ihn fein Programm 
mündlich entwickeln. Zwei Tage danach rief ihn der Kaiſer noch einmal, 
erklärte, daß er nach den ihm vorgetragenen Grundſätzen regiren wolle, und 
fragte, ob Schaeffle den Grafen Hohenwart für energiſch genug halte, ein ſol⸗ 
ches Kabinet zu leiten; und da Schaeffle dieſe Frage bejahte, erhielt er den Auf⸗ 
trag, das Kabinet zu bilden. Vergebens hob der Profeſſor die ſchweren Be⸗ 
denken gegen ſeine perſönliche Betheiligung hervor: er ſei Ausländer, als 
Großdeutſcher der berliner Regirung verdächtig, wegen ſeines Kampfes gegen 
den Börſenſchwindel und für ſoziale Reformen der zur Zeit noch mächtigſten 
Partei verhaßt. Auch wies er auf den wahrſcheinlichen Widerſtand Ungarns 
hin und bat, zu erwägen, ob man nicht den Syſtemwechſel verſchieben ſolle, 
bis der Liberalismus vollends abgewirthſchaftet habe. Der Kaiſer beharrte 
jedoch auf ſeinem Willen und erfüllte Schaeffles Forderung, die Verhand⸗ 
lungen über die Kabinetsbildung im tiefſten Geheimniß zu führen, weil, wenn 
Beuſt ſofort Etwas davon erführe, das Kind ſchon vor der Geburt umgebracht 
werden würde. Das Geheimniß wurde reichlich drei Monate gewahrt. Am 
fünften Februar 1871 ward das Kabinet Hohenwart⸗Schaeffle⸗Habietinek⸗Jirecel 
ernannt und in Preſſe und Parlament mit Indianergeheul begrüßt. Der 
Reichskanzler organiſirte — Das iſt doch wohl nur in Oeſterreich möglich — 
die Beſchimpfung der neuen Regirung und den Widerſtand gegen ſie, und 
nachdem die Fundamentalartikel zwiſchen Schaeffle und den Böhmen vereinbart 
waren und Neuwahlen für den Reichsrath der Regirung die zum Ausgleich 
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erforderliche Mehrheit zur Verfügung geftellt hatten, rief Beuſt die Ungarn 
zu Hilfe, die, um herrſchen zu können, Frieden und Eintracht in Cisleithanien 
nicht aufkommen laſſen wollten. Beuſt und Andraſſy ſchwatzten den guten Kaiſer 
Franz Joſef taumelig, Schaeffle konnte den Czechen die gegebenen Zuſagen 
nicht halten und überreichte ſein Entlaſſungsgeſuch mit einer Begründung, die 
dem Kaiſer mit höchſt unhöfiſcher Offenheit ſeine unglaubliche Schwäche vor⸗ 
hielt, und mit ihm trat das ganze Kabinet zurück. Nach der von der Preſſe 
in Umlauf gebrachten Meinung wäre Hohenwart ein böſer Klerikaler geweſen, 
der das Deutſchthum vernichten, das Reich tückiſch den Pfaffen, den Slaven und 
der Reaktion ausliefern wollte, und der deutſche Profeſſor hätte ſich dazu 
hergegeben, bei dieſem verruchten Attentat Handlangerdienſte zu leiſten. Hohen⸗ 
wart war zwar gläubiger Katholik, aber nicht klerikal; er hat Bismarck vor⸗ 
ausgeſagt, daß, wenn man in Oeſterreich oder anderswo Kulturpaukerei treibe, 
man damit eine unbequeme katholiſche Partei ſchaffen werde. 

Am dreißigſten Oktober 1871 wurde das Miniſterium entlaſſen. Schaeffle 
kehrte in ſeine Heimath zurück und wirkte fortan als Publiziſt freudig am Aus⸗ 
bau des neuen Reiches mit. Wie er auf die Arbeiterverſicherung im mündlichen 
und ſchriftlichen Verkehr mit Bismarck Einfluß geübt hat, darüber werden 
fih ja die Fachmänner aus Schaeffles Aufzeichnungen ſelbſt unterrichten. Von 
1875 bis 1878 erſchien ſein monumentales vierbändiges Werk „Bau und 
Leben des ſozialen Körpers“. Schon die Titel der übrigen Bände und Schriften, 
die Schaeffle ſeitdem erſcheinen ließ, beweiſen, wie weit er von Einſeitigkeit 
entfernt war.“) Und auch ſeinen Gegnern iſt er immer gerecht geworden. Einen 
Beweis dafür liefert die folgende Aeußerung, die dieſe Skizze ſchließen mag. 
„Man hat das Miniſterium Hohenwart das Miniſterium der reinen Hände 
genannt und die ſogenannte Verfaſſungpartei als die Partei der Korruption 
dargeſtellt. Die Wahrheit fordert, die zweite Behauptung weſentlich einzu⸗ 

ſchränken. Zwar muß jede geldoligarchiſche Partei mehr oder weniger der 
Korruption verfallen. Doch das bewegliche Kapital iſt es nicht allein, was 
eine Partei der Staatsausbeuter züchtet; der Großgrundbeſitz, die angeſeſſene 
Großinduſtrie, die Feudalen von ehedem und die Agrarier von heute heben 
auch den Satz nicht auf, den Shakeſpeare ſeinem Timon in den Mund gelegt 
hat: Unglaublich iſt, was jeder Stand mit Ehren ſtiehlt. Viele nicht nur 
bedeutende, ſondern auch von der Korruption unberührte Männer ließen ſich aus 
den verſchiedenen Schichten der damaligen Verfaſſungpartei namhaft machen.“ 
Neiſſe. = Karl Jentſch. 

*) Ein großer Theil der Arbeiten, die er nachher in Sammelbänden erſcheinen 
ließ, war für die „Zukunft“ geſchrieben, deren fleißigſter Mitarbeiter er Jahre lang 
war und deren Herausgeber er viele Zeichen gütiger Freundſchaft gab. 
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enn eine Japanerin auf der Reife von Schläfrigkeit übermannt wird und 
fih nicht niederlegen kann, hebt fie ihren linken Arm und beſchattet mit 
dem wallenden Aermel ihr Antlitz, ehe ſie einzunicken beginnt. 

In dieſem Waggon zweiter Klaſſe ſitzen jetzt drei ſchlummernde Frauen in 
einer Reihe. Alle haben ſie ihr Antlitz mit dem linken Aermel bedeckt und wiegen 
ſich, beim Schaukeln des Zuges, wie Lotusblumen im leiſen Wind. Dieſer Ge⸗ 
brauch des linken Aermels iſt entweder bewußt oder inſtinktiv; wahrſcheinlich in⸗ 
ſtinktiv, da die rechte Hand am Beſten dazu dient, ſich zu ſtützen, anzuhalten oder, 
im Fall einer plötzlichen Erſchütterung, anzuklammern. Der Anblick iſt zugleich 
hübſch und drollig; beſonders hübſch, weil er ein Beiſpiel jener Anmuth giebt, mit 
der die vornehme Japanerin Alles thut, immer in der zierlichſten und möglichſt 
wenig aufdringlichen Weiſe. Aber er iſt auch pathetiſch; es iſt auch die Geberde des 
Kummers, manchmal die des müden Gebetes. Das anerzogene oder angeborene 
Pflichtgefühl treibt die Japanerin, der Welt nur ein glückliches Geſicht zu zeigen. 

Dies erinnert mich an ein Erlebniß. 

Ein langjähriger Diener meines Hauſes ſchien mir der glücklichſte der Sterb⸗ 
lichen. Sprach man ihn an, ſo lachte er freudig, bei der Arbeit ſah er immer 
frohgemuth drein, kurz, er ſchien nichts von den kleinen Sorgen des Daſeins zu 
wiſſen. Aber eines Tages hatte ich Gelegenheit, ihn zu beobachten, als er ſich 
ganz allein glaubte, und ſein unbeherrſchtes Antlitz erſchreckte mich. Das waren 
nicht die Züge, die ich zu ſehen gewohnt war; harte Linien des Grames und Zornes 
waren darin eingegraben und ließen es um vierzig Jahre älter erſcheinen. Ich 
räuſperte mich, um mich bemerkbar zu machen. Sogleich glättete ſich das Antlitz 
ſänftigte ſich und leuchtete auf, wie durch ein Wunder der Verjüngung: und wirklich 
wars ja ein Wunder, ein Wunder unabläſſiger, ſelbſtverleugnender Beherrſchung. 

Die hölzernen Fenſterladen in meinem kleinen Hotelzimmer ſind weit geöffnet. 
Die Sonne malt durch goldſchimmerndes Gezweig den ſcharf umriſſenen Schatten 
eines Pflaumenbaumes auf meinen Shoji. Kein ſterblicher Künſtler, nicht einmal 
ein japaniſcher, könnte dieſe Silhouette übertreffen. Dunkelblau hebt ſich das Bild 
gegen den leuchtenden Glanz ab; die Töne ſind bald ſchwächer, bald ſtärker, je 
nach der wechſelnden Entfernung der unſichtbaren Zweige draußen. Und ich frage 
mich, ob nicht vielleicht die Verwendung des Papiers zu Beleuchtungzwecken Einfluß 
auf die japaniſche Kunſt geübt haben mag. 

Nicht unglaubhaft klingt die alte griechiſche Sage, die den Urſprung der 
Kunſt in dem erſten ungelenken Verſuch findet, den Schattenriß des geliebten Weſens 
auf eine Mauer hinzuwerfen. Wahrſcheinlich hat das Kunſtgefühl, wie alles Gefühl 
des Ueberſinnlichen, ſeinen erſten Urſprung in dem Studium der Schatten. Aber 
die Schatten auf Shojis ſind ſo wunderſam, daß ſie geeignet ſind, den Schlüſſel 
für gewiſſe japaniſche — keineswegs primitive, vielmehr hochentwickelte — Zeichen⸗ 
fähigkeiten zu geben, die ſonſt kaum zu erklären wären. Natürlich muß man auch 


) Ein Fragment aus der Sammlung „Kokoro“, die nächſtens in der Lite⸗ 
rariſchen Anſtalt von Ruetten & Loening in Frankfurt erſcheinen wird. 
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die Beſonderheit des japanischen Papiers in Betracht ziehen, das Schatten beſſer 
aufnimmt als irgend eine Glasſcheibe; auch den beſonderen Charakter dieſer Schatten. 
Die abendländiſche Vegetation würde kaum ſo anmuthige Silhouetten bieten wie 
die der japaniſchen Gartenbäume, die durch Jahrhunderte lange zärtliche Sorgfalt 
dazu gebracht wurden, ſo ſchön auszuſehen, wie es die Natur nur irgend erlaubte. 
Ich wünſchte, das Papier meines Shoji hätte mit der Empfindlichkeit einer photo⸗ 
graphiſchen Platte den köſtlichen Lichteffekt feſtgehalten, den die Strahlen der Sonne 
hervorzauberten; denn ſchon hat das Zerſtörungwerk begonnen, — ſchon verlängert 
die Silhouette ſich allmählich. 

Von allen eigenartig ſchönen Dingen in Japan ſind die ſchönſten die Wege 
zu den hochgelegenen Andacht- und Ruhe⸗Orten. Ihr ſeltſamer Zauber iſt der 
Zauber des Zuſammenklanges von Menſchenwerk mit den feinſten Naturſtimmungen 
von Licht, Form und Farbe. Der Anſtieg beginnt vielleicht mit einer ſanft auf⸗ 
ſtrebenden, gepflaſterten Allee, die ſich eine halbe Meile lang hinſtreckt und mit 
Rieſenbäumen beſäumt ift. In regelmäßigen Abſtänden bewachen ſteinerne Unger 
thüme den Weg. Dann kommt man zu einer durch das Dämmer emporfteigenden 
Treppenflucht, die zu einer großen, von noch gewaltigeren und älteren Bäumen 
beſchatteten Terraſſe hinaufführt; und von dort führen wieder Stufen zu anderen 
Terraſſen, die alle in geheimnißvollem Schatten liegen. Und man klimmt und 
klimmt, bis endlich über einem grauen „Torii“ ein Thor ſich zeigt: ein kleiner, 
leerer, farbloſer Holzſchrein. Der Eindruck der Leere in dieſem lautloſen Schweigen 
und dämmernden Schatten nach all der wechſelnden Erhabenheit des langen An- 
ſtieges iſt ganz überwältigend; man glaubt ſich im Geiſterreich. Viele Offen⸗ 
barungen des Buddhismus harren Deſſen, der ſie ſuchen will. Ich möchte zu einem 
Beſuch des Higaſhi Otani in Kioto rathen. Eine große Avenue führt zu dem 
Tempelhof und von dort führt eine Treppenflucht, maſſig, bemooſt, mit einer 
prächtigen Baluſtrade verſehen, zu einer gemauerten Terraſſe. Der Aublick läßt 
uns an den Aufſtieg zu einem italieniſchen Palaſt aus den Tagen des Dekamerone 
denken. Aber hat man die Terraſſe errreicht, ſo erblickt man nur ein Thor, das 
einen Friedhof öffnet. Wollte uns der buddhiſtiſche Landſchaftgärtner verſtehen 
lehren, daß aller Pomp und alle Schönheit ſchließlich nur zu ſolchem Schweigen führt? 

Ich habe drei Tage lang faſt ohne Unterbrechung in der Nationalausſtellung 
zugebracht. Aber ſie genügten kaum, um mir einen flüchtigen Eindruck zu ver⸗ 
ſchaffen. Es ift hauptſächlich eine Induſtrie⸗Ausſtellung. Doch faſt Alles entzückt 
das Auge: mit ſo wundervollem Gelingen hat die Kunſt alle Induſtrieprodukte 
verſchönt. Fremde Kaufleute und ſchärfere! Beobachter als ich ſehen in der Mus- 
ſtellung eine andere, düſterere Bedeutung: die ſchärfſte Drohung, die der Handel 
und die Induſtrie des Orients jemals gegen das Abendland gerichtet hat. „Wenn 
man dieſen Zuſtand mit dem engliſchen vergleicht“, ſchrieb der Korreſpondent der 
Times, „ſteht überall ein Farthing gegen einen Penny.“ Die Geſchichte der 
japaniſchen Invaſion von Lancaſhire iſt älter als die von Korea und China. Es 
war eine friedliche Eroberung, — ein müheloſer Prozeß der Zurückdrängung. 

Die Ausſtellung in Kioto beweiſt den Fortſchritt, die ungeheure Ent- 
wickelung des induſtriellen Unternehmungsgeiſtes. Ein Land, wo der Arbeitlohn 
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drei Shilling für die Woche beträgt und die häuslichen Lebensbedürfniſſe zu ent⸗ 
ſprechenden Preiſen zu decken ſind, muß, da Alles ſonſt gleich iſt, den Konkurrenten 
ſchlagen, der für feinen Lebensunterhalt das Vierfache des japaniſchen Bedarfes braucht. 

Der Eintrittspreis für die Ausſtellung iſt auch charakteriſtiſch: nur fünf 
Sen. Aber ſelbſt bei dieſem minimalen Betrag wird vorausſichtlich eine unge⸗ 
heure Summe eingehen: ſo groß iſt der Zudrang der Beſucher. Maſſen von 
Bauern, meiſt Fußgänger, ſtrömen alltäglich in die Stadt, wie zu einer Pilgerfahrt. 
Und eine Pilgerfahrt iſt es auch für Myriaden; denn der größte Shinſhu-Tempel 
wird bei dieſer Gelegenheit feſtlich eingeweiht. 

Die eigentliche Kunſtausſtellung ſcheint mir viel unbedentender als die 1890 


ki Toro odiana." Schone Sächen pb zu peen; aver nur meıfige. 


Ein 


Beweis, daß die Nation all ihre Kräfte und Talente auf Gebiete richtet, wo „Geld 
gemacht werden kann“. In den großen Abtheilungen, wo die Kunſt mit der Jn- 
duſtrie kombinirt iſt, den Abtheilungen für Keramik, Emailarbeit, Intarſia, Stickereien, 
ſieht man Arbeiten von unübertrefflicher Schönheit. Der hohe Werth gewiſſer 
ausgeſtellten Objekte veranlaßte einen japaniſchen Freund zu der nachdenklichen 
Bemerkung: „Wenn China die abendländiſche Produktionmethode annimmt, kann 
es alle Märkte der Welt unterbieten.“ 

„Vielleicht in billiger Waare“, entgegnete ich; „aber es giebt doch keinen 
Grund, der Japan zwingen könnte, nur auf die billige Produktion alles Gewicht 
zu legen; ich glaube, es könnte auf ſeine künſtleriſche Ueberlegenheit und ſeinen 
erleſenen Geſchmack bauen. Der künſtleriſche Geiſt eines Volkes kann einen ſpeziellen 
Werth haben, gegen den alle billige Konkurrenz nicht aufkommen kann. Unter 
den europäiſchen Nationen bietet Frankreich ein Beiſpiel dafür. Sein Reichthum 
liegt nicht in der Fähigkeit, ſeine Nachbarn zu unterbieten — ſeine Waren ſind 
die theuerſten der Welt —, aber es handelt mit Gegenſtänden des feinſten und 
ſchönſten Luxus, die in der ganzen Welt gekauft werden, weil ſie die beſten ihrer 
Art ſind. Warum ſollte Japan nicht das Frankreich des fernen Oſtens werden?“ 

Der ſchwächſte Theil der Kunſtabtheilung ift die Ausſtellung von Delges 
mälden in europäiſcher Manier. Die Japaner können herrliche Oelbilder malen, 
wenn ſie ihrer eigenen, nationalen Methode des künſtleriſchen Ausdruckes folgen. Aber 
ihre Verſuche, abendländiſchen Methoden nachzuahmen, können ſich ſelbſt bei Studien, 
die ſehr realiſtiſche Behandlung erfordern, nicht über die Mittelmäßigkeit erheben. 

Das Bild eines nackten Weibes, das ſich in einem großen Spiegel beſieht, 
machte einen ſehr ungünſtigen Eindruck. Die japaniſche Preſſe hatte die Entfernung 
des Werkes verlangt und das Verlangen mit wenig ſchmeichelhaften Worten über 
die abendländiſchen Anſchauungen begleitet. Und doch war das Bild das Werk 
eines japaniſchen Künſtlers. Es war ein Machwerk; aber man hatte es kühn mit 
dreitaufend Dollars bewerthet. Ich blieb eine Weile vor dem Bilde ſtehen, um 
den Eindruck zu beobachten, den es auf die Beſchauer — meiſt Bauern — machte. 
Sie ſtarrten es an, lachten verächtlich, ließen dann abſprechende Bemerkungen fallen 
und wandten fich bald ab, um einige Kakomonos zu betrachten, die auch wirklich weit 
mehr der Aufmerkſamkeit würdig waren, obgleich ſich ihr Preis nur zwiſchen zehn 
und fünfzig Yen bewegte. Die Bemerkungen richteten ſich hauptſächlich gegen die 
„fremden“ Ideen über guten Geſchmack (der Künſtler hatte die Figur mit einem 
europäiſchen Kopf gemalt). Niemand ſchien das Bild als ein japaniſches Werk 
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zu betrachten. Hätte es eine japaniſche Frau dargeſtellt, ſo hätte die Menge es 
zweifellos nicht geduldet. Die Empörung war auch wirklich nicht ungerechtfertigt. 
Dem Werk fehlte jede ideale Auffaſſung; es war einfach die Darſtellung einer 
nackten Frau, die Etwas thut, wobei keine Frau geſehen werden will. Und die 
bloße Darſtellung eines nackten Frauenkörpers, wie gut ſie auch ausgeführt ſei, 
iſt nie Kunſt, ſofern Kunſt Idealismus bedeutet. Der kraſſe Realismus der Dar⸗ 
ſtellung war das Anſtößige. Ideale Nacktheit kann göttlich fein, der göttlichſte 
aller menſchlichen Träume vom Ueberfinnlichen. Aber eine nackte Perſon ift durch⸗ 
aus nicht göttlich. Ideale Nacktheit bedarf keines Gürtels, weil der Zauber in 
den Linien liegt, die zu ſchön ſind, um verſchleiert oder gebrochen zu werden. Der 
wirkliche, lebendige Menſchenkörper hat keine ſolche göttliche Geometrie. 

Frage: Iſt der Künſtler berechtigt, die Nacktheit um ihrer ſelbſt willen zu 
ſchaffen, wenn er dieje Nacktheit nicht von jeder Spur von Realität und Perſön⸗ 
lichkeit befreien kann? 

Es giebt einen buddhiſtiſchen Text, der erklärt, daß nur Der weiſe iſt, der 
die Dinge ohne ihre Individualität ſehen kann. Und dieſe buddhiſtiſche Art, zu 
ſehen, iſt es, die die Größe der wahren japaniſchen Kunſt ausmacht. 

Das edelſte Denkmal religiöſer Architektur im ganzen Qande ift ſoeben 
vollendet worden. Die große Tempelſtadt wurde um zwei Gebäude bereichert, 
die wahrſcheinlich, ſo lange die Stadt beſteht, alſo ſeit tauſend Jahren, niemals 
übertroffen worden find. Eins der Wunderwerke ift die Gabe der kaiſerlichen Re- 
girung, das andere die des arbeitenden Volkes. 

Das von der Regirung geſchaffene Werk ift das Dai-Kioku⸗Den, zur Er- 
innerung an die Thronbeſteigung des einundfünfzigſten Kaiſers von Japan und 
Begründers der Heiligen Stadt. Dem Geiſte dieſes Kaiſers ift das Dai-Kioku ge- 
weiht; es iſt alſo ein Shintotempel, — und der herrlichſte von allen. Trotzdem iſt es 
aber keine Shinto⸗Architektur, ſondern ein Fakſimile des urſprünglichen Palaſtes des 
Kwan⸗Tenno, genau nach den Maßſtäben des Originals. Die Wirkung dieſer 
großartigen Abweichung von den konventionellen Formen auf das Nationalgefühl 
und die tiefe Poeſie des ehrfürchtigen Gefühles, das ſie inſpirirt hat, vermag nur 
Der ganz nachzuempfinden, der weiß, daß Japan noch heute thatſächlich von den 
Toten beherrſcht wird. Die Gebäude des Dai⸗Kioku⸗Den ſind nicht nur ſchön. Selbſt 
in dieſer alterthümlichſten aller japaniſchen Städte muß der Eindruck überraſchen. 
Jede der ſpitzbogigen Linien ihres gebogenen Daches ſpricht von einem anderen 
phantaſtiſchen Zeitalter. Die bizarrſten Theile des Ganzen ſind die zweiſtöckigen, 
fünfthürmigen Thore. Der ſeltſame Reiz der Farbenwirkung iſt nicht weniger 
anziehend als der der Form. Das kommt hauptſächlich von der feinſinnigen Ver⸗ 
wendung antiker grüner Ziegel für das polychrome Dach. An dieſer entzückenden 
Wiederbelebung der Vergangenheit durch die Nekromantie der architektoniſchen 
Kunſt könnte der erhabene Geiſt Kwan⸗Tennos wohl feine Freude haben. 

Aber das Volk hat der Stadt Kioto noch Großartigeres geſchenkt. Abend- 
ländiſche Leſer mögen ſich vielleicht einen annähernden Begriff von dieſer Gabe 
machen, wenn ich fage, daß fie acht Millionen Dollars koſtete und daß an dieſem 
Tempel ſiebenzehn Jahre gebaut worden iſt. An Ausdehnung übertreffen ihn andere, 
wohlfeilere japaniſche Gebäude; wer aber die Architektur buddhiſtiſcher Tempel ein Wenig 
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kennt, kann ſich ſofort auch vorſtellen, wie ſchwer es iſt, einen Tempel zu bauen, 
der hundertſiebenundzwanzig Fuß hoch, hundertzweiundneunzig Fuß tief und mehr 
als zweihundert Fuß lang iſt. Seine eigenartige Form, beſonders die ſtark ge⸗ 
ſchwungenen Linien ſeines Daches laſſen ihn ſogar noch größer erſcheinen, als er 
in Wirklichkeit iſt; faſt wie einen Berg. Doch in jedem Lande müßte er als ein 
wunderbares Baudenkmal gelten. Von der Pracht der Innendekoration kann man 
ſich einen Begriff machen, wenn man hört, daß ſchon die Bemalung der verſchiebbaren 
Wände hinter dem Hauptaltar zehntauſend Dollars koſtet. Und beinahe die ganze 
Arbeit an dieſem Bau wurde aus den in Kupfermünzen dargebrachten Gaben der 
mühſälig arbeitenden Landbevölkerung beſtritten. Dabei erzählen uns manche Leute, 
der Buddhismus liege im Sterben. 

Mehr als hunderttauſend Landleute ſtrömten zur Eröffnungfeier herbei. Auf 
den Matten, die in dem ungeheuren Tempelhof ausgebreitet waren, lagerten dichte 
Schaaren. Ich ſah ſie ſo um drei Uhr nachmittags warten. Der Hof war ein 
lebendiges, wogendes Meer. Aber all die Maffen hatten bis um fieben Uhr auf den 
Beginn der Ceremonie zu harren, in glühendem Sonnenbrand, ohne Erfriſchung. 
In einem Winkel des Hofes ſah ich eine Gruppe von ungefähr zwanzig jungen 
Mädchen; alle waren weiß gekleidet und hatten eigenthümliche weiße Hauben auf 
dem Kopf. Ich fragte, wer ſie ſeien, und ein Nachbar antwortete: „Da all dieſe 
Leute hier viele Stunden lang warten müſſen, iſt zu befürchten, daß einige von 
Uebelkeit befallen werden; man hat deshalb Berufspflegerinnen herbeſchieden, damit 
ſie ſich im Bedarfsfall der Kranken annehmen. Auch Tragbahren und Träger ſind 
bereit und viele Aerzte anweſend.“ Ich bewunderte die Geduld und die ſchlichte 
Gläubigkeit dieſer Maſſen. Freilich: die Landleute haben auch Urſache, dieſen wunder⸗ 
baren Tempel zu lieben. Er iſt ihre Schöpfung; mit ihren Erſparniſſen und ihrer 
Arbeit ward er erbaut. 

Für mich waren die beiden herrlichen Monumente des nationalreligiöſen 
Gefühles eine Verheißung. Die ethiſche Kraft und der Wohlſtand dieſes Volkes 
wird wachſen. Weil es eine Zeit lang verarmte, ſchien der Buddhismus an Lebens⸗ 
kraft zu verlieren. Jetzt aber bricht ein Zeitalter großen Wohlſtandes an. Von 
den äußeren Formen des Buddhismus muß Manches untergehen und fo mancher Aber- 
glaube des Shintoismus iſt dem Verfall geweiht; die Wahrheiten und Erkenntniſſe 
aber, die den Kern ſeines Lebens bilden, werden ſich ausbreiten und das Herz des 
Volkes für die Kämpfe ſtählen, die es in einem größeren Daſein nun zu erwarten hat 

Ich habe die Fiſchereiausſtellung beſucht; fie ift in Giogo in einem Garten 
am Meer veranſtaltet. Waraku⸗En ift ihr Name. Das heißt: „Der Garten der 
Friedensfrenden“. Er ift wie ein Landſchaftgarten aus alter Zeit angelegt und 
verdient ſeinen Namen. Ueber ſeinen Rand hinweg ſieht man die große Bucht, 
Fiſcher in Booten, ferne weiße Segel im leuchtenden Sonnenglanz und am Hori⸗ 
zont hochragende Gipfelreihen, die in der Entfernung in zartvioletten Tönen ſchimmern. 

Ich fah Weiher von ſeltſamen Formen, mit klarem Meerwaſſer gefüllt, in 
denen ſchönfarbige Fiſche ſchwammen. Auch das Aquarium, in dem ſich Fiſche 
noch ſeltſamerer Art hinter Glas tummelten; Fife, die wie kleine Spielzeug⸗Drachen 
geformt waren, andere wie Schwertſcheiden, drollige kleine Fiſche, die fi fort- 
während überſchlugen, Fiſche, die wie Schmetterlingsflügel ſchimmerten, und wieder 
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andere, die, wie Tänzerinnen, ihre ärmelförmigen Floſſen hin und her ſchwenkten. 
Ich ſah Bilder von allen Arten der Fiſcherei. Eins dieſer Bilder war fürchter⸗ 
lich. Die Agonie eines in einem Rieſennetz gefangenen Wals, daneben Boote von 
einem Wirbel rothen Schaumes gepeitſcht und eine nackte Männergeſtalt auf dem 
Rücken des Ungethümes; nur dieſe einzige Menſchengeſtalt, die mit der mächtigen 
Klinge den tötlichen Streich führt; auch den rothen Blutſtrahl, der ihm folgte, ſah 
ich. Neben mir erklärte ein japaniſches Elternpaar das Gemälde dem kleinen Knaben; 
die Mutter ſagte: „Wenn der Walfiſch ſein Ende fühlt, fängt er in ſeiner Todes⸗ 
noth zu ſprechen an; er fleht zu Buddha, ihm beizuſtehen.“ 

Ich ging in einen anderen Theil des Gartens, wo zahnie Hirſche, ein „gol⸗ 
dener Bär“, ein Pfau und ein Affe zu ſehen waren. Das Volk fütterte den Hirſch 
und den Bär mit Kuchen, mühte ſich, den Pfau zum Radſchlagen zu bringen, und 
quälte und neckte den Affen. Ich ſetzte mich, um auszuruhen, neben dem Vogel⸗ 
häuschen auf die Veranda eines Luſthauſes. Auch die japaniſche Familie, die das 
Gemälde vom Walfiſch betrachtet hatte, kam hierher und ich hörte den kleinen Knaben 
ſagen: „Dort in dem Boot iſt ein ganz alter Mann; warum geht er nicht in den 
Palaſt zum Drachenkönig des Meeres, wie Uriſhima?“ 

Der Vater antwortete: „Uriſhima fing eine Schildkröte, die keine wirkliche 
Schildkröte war, ſondern die Tochter des Drachenkönigs; er wurde alſo für ſeine 
Güte belohnt. Und dieſer Fiſcher hier hat keine Schildkröte gefangen; hätte erkaber 
auch eine gefangen, ſo würde er trotzdem nicht in den Palaſt kommen, weil er ja 
viel zu alt iſt, um noch zu heirathen.“ 

Der Knabe blickte auf die Blumen und das beſonnte Meer mit den weißen 
Segeln und den violett ſchimmernden Gipfeln darüber und rief: „Vater, glaubſt Du, 
daß es in der ganzen Welt einen ſchöneren Ort geben kann als dieſen?“ 

Das Antlitz des Vaters überflog ein helles Lächeln, ſeine Lippen öffneten 
ſich zu einer Antwort, aber ehe er ſprechen konnte, ſprang das Kind vor Freude 
auf und klatſchte entzückt in die Händchen, weil der Pfau gerade die ſchillernde 
Pracht ſeines Rades entfaltet hatte. Und Alles ſtürmte vor das Vogelhaus: und 
ſo hörte ich nie die Antwort auf die hübſche Frage. Nachher aber dachte ich, die 
Antwort könne vielleicht ſo gelautet haben: „Mein Kind, wohl iſt dieſer Garten 
wunderſchön; aber die Welt iſt voll von Schönheit und ſo mag es vielleicht noch 
ſchönere Gärten geben als dieſen. Doch der allerſchönſte Garten ift nicht in unſerer 
Welt: es iſt der Garten von Amida im Paradies des Weſtens. Und wer jein 
Leben lang kein Unrecht thut, darf nach dem Tode in dieſem Garten weilen. Dort 
ſingt Kuyaku, der Paradiesvogel, und breitet fein leuchtendes Gefieder aus, deſſen 
Glanz den Strahlen der Sonne gleicht. Dort ſind ſchlummernde Gewäſſer und 
darin Lotusblumen von unſagbarer Lieblichkeit. Und dieſen Blumen entſchweben 
Regenbogenſtrahlen und die leuchtenden Geiſter neugeborener Buddhas. Und an 
dieſem Ort iſt kein Unterſchied zwiſchen Göttern und Menſchen; der Herrlichkeit von 
Amida müſſen ſelbſt die Götter ſich beugen. Und Alle ſingen den Lobgeſang, der 
affo anhebt: „O Du von unermeßlichem Licht!“ Aber die Stimme des Himmels— 
ſtromes tönt in alle Ewigkeit, gleich dem Chorgeſang von Tauſenden: „Selbſt Dies 
iſt nicht hoch; es giebt ein noch Höheres! Dies iſt nicht Wirklichkeit, iſt noch nicht Friede.“ 

Tokio. = Lafcadio Hearn. 


Botſchaft an Garcia. 379 


Botſchaft an Garcia. 


W ich an unſere Geſchichte mit Kuba denke, leuchtet in meinem Gedächtniß 
der Name eines Mannes ſo hell wie der Mars am Perihelium. 

Als der Krieg zwiſchen Spanien und den Vereinigten Staaten ausbrach, 
war es unumgänglich nöthig, ſchnell mit den Anführern der Inſurgenten in Ver⸗ 
bindung zu treten. Garcia war irgendwo in den Gebirgsſchluchten Kubas; mo, 
wußte Keiner. Poſt und Telegraph kamen gar nicht in Frage. Der Präſident mußte 
Garcias Beihilfe haben. Was thun? 

Sagte Jemand dem Präſidenten: „Ich kenne einen Mann Namens Rowan. 
Der findet Garcia ſicher.“ 

Man ließ Rowan kommen und gab ihm die Botſchaft an Garcia. 

Wie nun dieſer „Mann Namens Rowan“ den Brief ſorgfältig in Oeltuch 
einſchlug, ihn in ſeiner Kleidung verbarg, nach vier Tagen in einem offenen Boot 
an einer unbekannten Stelle Kubas landete, im Dſchungel verſchwand, nach drei 
Wochen wieder auf der anderen Seite der Inſel auftauchte, nachdem er das feind⸗ 
liche Land zu Fuß durchquert und die Botſchaft an Garcia beſtellt hatte: Das find 
Dinge, die ich nicht ausführlich ſchildern will. Der Punkt, den ich hervorheben 
möchte, iſt dieſer: Mac Kinley gab Rowan eine Botſchaft an Garcia und Rowan 
richtete ſie aus, ohne erſt zu fragen: „Was mag wohl dahinterſtecken?“ 

Wahrlich: man ſollte die Büſte dieſes Mannes in jeder Schule des Landes 
aufſtellen. Nicht Bücherweisheit braucht unſere Jugend, ſondern eine Stärkung 
des Rückgrates, die fie veranlaßt, Vertrauen zu rechtfertigen; prompt zu handeln; 
ihre Energie zu konzentriren; die Sache zu erledigen, — die „Botſchaft an Garcia“ 
zu beſtellen. 

General Garcia iſt tot; aber es giebt noch mancherlei Garcias. 

*) Herr Elbert Hubbard, von dem ſchon neulich hier eine Skizze veröffentlicht 
wurde, iſt in Deutſchland noch unbekannt. Drüben kennt man ihn; liebt und haßt ihn 
leidenſchaftlich. Er iſt noch nicht Fünfzig. Sohn eines Landarztes in Illinois. War 
Cowboy, Setzerlehrling, Seifenverkäufer, Reporter, Landſchulmeiſter, Schriftfteller, 
Geſchäftsmann, Philoſoph, Sportsman, Handwerker, — ungefähr Alles, was man hie⸗ 
nieden fein kann. Er hat in Eaſt-Aurora die Roycroft⸗Werke gegründet, in denen Bücher 
gedruckt und kunſtvoll gebunden, Möbel, ſchmiedeiſerne Geräthe und Lederarbeiten ge⸗ 
macht, Teppiche gewebt, ohne Entgelt Vorleſungen und Konzerte veranſtaltet und Unter⸗ 
richtsſtunden ertheilt werden. Korporativer Betrieb in einer faſt kommuniſtiſchen Rolo- 
nie. Hubbard (der von William Morris beeinflußt iſt und in all ſeiner raſtloſen Arbeit 
jih den Kulturſchatz des feinſten Europäers angeeignet hat) giebt jeden Monat ein Heft- 
chen Little Journey und den Philistine, a periodical of protest, heraus und ift, trotz⸗ 
dem der größte Theil der Preſſe ihn als Geſchäftchenmacher und Schwindler angreift, 
eine Macht geworden. Auch ein reicher Mann; der aber auf allen Handwerksgebieten 
noch wacker mitarbeitet. Er will, Sonnenſchein ins Leben bringen“; und in ſeiner Ko⸗ 
lonie, wo im Größten und Kleinſten Kunſtkultur fühlbar iſt, ſoll man wirklich auch bei 
härteſter Arbeit nur froh leuchtende Mienen ſehen. Ein Geſchäftsgenie und ein ganzer Kerl 
von unglaublicher Vitalität. Die, Botſchaft an Garcia“ die dempraktiſchen Geſchäftsſinn 
der Amerikaner ungemeingefiel) lehrt einſtweilen ein Stückſeines kräftigen Weſens kennen. 
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Wer je einem Unternehmen vorſtand, in dem ein großes Perſonal beſchäftigt 
war, wird häufig Gelegenheit gehabt haben, über die Stumpfheit des Durchſchnitts⸗ 
menſchen aus dem Häuschen zu gerathen, über die Unfähigkeit oder die Abge⸗ 
neigtheit, ſeine Gedanken zuſammenzufaſſen und die vorliegende Sache auszuführen. 
Flüchtigkeit, Unaufmerkſamkeit, Gleichgiltigkeit und Halbheit ſcheinen die Regel; und 
wer Etwas erreichen will, muß ſich die Hilfe durch Verſprechungen oder Drohungen 
verſchaffen, wenn Gott in ſeiner Güte ihm nicht einen Ausnahmemenſchen beſchert. 

Verehrter Leſer, mache einmal folgenden Verſuch: Du ſitzeſt in Deinem 
Bureau. Sechs Angeſtellte ſind in Deiner Nähe. Rufe einen von ihnen und erſuche 
ihn, im Wörterbuch Correggio aufzuſchlagen und einen kleinen Auszug zu machen. 
Wird der Clerk ruhig jagen: Yes, Sir, und den Auftrag erledigen? Sicher nicht. 
Er wird Dich aus ſeinen wäſſerigen Fiſchaugen erſtaunt anſchauen und eine oder 
mehrere der folgenden Fragen an Dich richten: Wer war Das? In welchem 
Wörterbuch? Wo iſt das Wörterbuch? Bin ich dazu angeſtellt? Meinen Sie nicht 
Bismarck? Warum kann Charlie es nicht thun? Iſt er tot? Iſt es eilig? Soll 
ich Ihnen nicht lieber das Buch bringen? Wozu wollen Sie Das wiſſen? 

Und ich wette Zehn gegen Eins: wenn Sie die Fragen beantwortet und 
erklärt haben, wie und wo die Information zu finden iſt und zu welchem Zweck 
Sie ſie zu haben wünſchen, wird der Clerk ſich einen zweiten zu Hilfe rufen und 
Ihnen ſchließlich den Beſcheid bringen, daß Correggio nicht in dem Buch ſteht. 

Natürlich kann ich meine Wette verlieren; in den meiſten Fällen werde ich 
ſie gewinnen. 

Wenn Sie nun weiſe ſind, werden Sie ſich nicht damit aufhalten, Ihrem 
„Aſſiſtenten“ zu erklären, daß Correggio unter dem Buchſtaben C und nicht unter 
K zu finden iſt, ſondern Sie werden freundlich lächelnd ſagen: Never mind; und 
ſelbſt nachſchauen. , 

Und diefe Unfähigkeit zu ſelbſtändigem Handeln, dieſer Stumpfſinn, diejer 
Mangel an Willenskraft, dieſe Abneigung, fröhlich Hand ans Werk zu legen, ſind 
Dinge, die den ſozialiſtiſchen Zukunftſtaat in jo weite Ferne rücken. Wenn Menjchen 
nicht im eigenen Intereſſe handeln wollen: wie werden ſie es thun, wenn die Früchte 
der Allgemeinheit dienen ſollen? 

Ein Aufſeher mit kräftigem Knüttel und die Furcht, am Ende der Woche 
an die Luft geſetzt zu werden, ſcheinen bei den Meiſten die einzige Triebfeder zum 
Handeln zu fein. 

Man ſucht einen Stenographen: und die Mehrzahl der Bewerber kann weder 
richtig orthographiſch ſchreiben noch punktiren, hält Das auch nicht für abſolut 
nothwendig. 
` Kann fo Einer eine Botichaft an Garcia beſtellen? 

„Sehen Sie dieſen Buchhalter?“ fragte mich der Leiter eines größeren Geſchäftes. 

„Ja; was iſts mit ihm?“ 

„Well, er iſt ein guter Rechner; wenn ich ihn aber beauftragte, Etwas in 
der Stadt auszurichten, fo würde ers vielleicht beſtellen, doch wahrſcheinlich ift, daß 
er zunächſt in mehreren Kneipen einkehrt und, ehe er nach der Hauptſtraße kommt, 
vergeſſen hat, was ihm aufgetragen wurde.“ 

Kann man ſolchen Mann mit der Botſchaft an Garcia betrauen? 

Wir hören alle Tage weinerliche Sympathiebezeugungen an die Adreſſe der 
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bedrückten Klaſſen, der heimathloſen, Beſchäftigung ſuchenden Arbeiter und harte 
Worte gegen die herrſchenden Arbeitgeber. Man ſagt nichts zu Gunſten des Mannes, 
der frühzeitig altert in dem vergeblichen Beſtreben, nachläſſige Taugenichtſe zu in⸗ 
telligenter Arbeit zu erziehen; nichts von ſeiner Geduld mit Angeſtellten, die müßig 
gehen, ſobald er den Rücken wendet. In jedem Gefchäft, in jeder Fabrik geht ein 
fortwährender Reinigungprozeß vor ſich. Der Arbeitgeber ſchickt die Untauglichen 
fort und ſtellt neue Kräfte an. Einerlei, wie gut die Zeiten ſind: dieſe Auswahl 
der Tauglichſten vollzieht ſich immer; nur wenn die Zeiten ſchlecht ſind und Arbeit⸗ 
gelegenheit knapp iſt, wird feiner geſiebt, — und weg, für immer weg mit den 
Untauglichen. Nur Die bleiben, die eine Botſchaft an Garcia ausrichten können. 

Ich kenne einen ſehr begabten Menſchen, der jedoch nicht die Fähigkeit hat, 
ſein eigenes Geſchäft zu leiten, und der dadurch für irgend einen Anderen voll⸗ 
kommen werthlos iſt, weil er ſich nicht von der Idee freimachen kann, daß Andere 
ihn ausbeuten oder ausbeuten wollen. Er kann nicht befehlen, weil er nicht ge- 
horchen gelernt hat. Sollte er für Sie eine Botſchaft an Garcia beſtellen, ſo würde 
er Ihnen wahrſcheinlich klar machen, daß Sie beſſer thäten, es ſelbſt zu beſorgen. 
Er betrachtet jeden Geſchäftsmann als einen Schurken und das Wort commercial 
gebraucht er als ein Schimpfwort. Heute Abend wandert dieſer Mann beſchäf⸗ 
tigunglos durch die Straßen und der Wind bläſt ohne Erbarmen durch ſein faden⸗ 
ſcheiniges Gewand. Keiner, der ihn kennt, wagt, ihn zu beſchäftigen, denn er erregt 
überall, wo er ift, Unzufriedenheit. Er ift jedem Vernunftgrund unzugänglich. Gin- 
druck macht auf ihn nur die Spitze eines doppelt geſohlten Stiefels Nummer Neun. 

Natürlich weiß ich, daß ein moraliſch ſo verwachſener Menſch eben ſo be⸗ 
dauernswerth iſt wie ein phyſiſcher Krüppel. Aber wenn wir ſchon einmal beim 
Bedauern ſind, laßt uns auch eine Zähre vergießen in der Erinnerung an den 
Mann, der ſich nach beſten Kräften bemüht, ein großes Unternehmen zu leiten, 
deſſen Arbeitſtunden nicht durch die Uhr regulirt werden und deſſen Haar verbleicht 
in dem Kampf gegen Gleichgiltigkeit, Nachläſſigkeit und herzloſe Undankbarkeit Derer, 
die ohne ſeine Führung doch einfach arbeitlos wären. 

Habe ich die Farben zu grell aufgetragen? Vielleicht; doch wenn Alle fürs 
Armenviertel ſprechen, möchte ich ein Wort zu Gunſten des Mannes ſagen, der 
Etwas erreicht, des Mannes, der, gegen große Hinderniſſe kämpfend, die Arbeit 
Anderer leitet und, wenn der Erfolg da iſt, merkt, daß er auch nicht mehr als ſatt 
werden kann. Ich habe als Arbeiter und als Arbeitgeber mein Brot verdient und 
ich weiß: die Sache hat zwei Seiten. Armuth an ſich iſt kein Tugendſchild; Lumpen 
ſind kein Empfehlungbrief; und nicht alle Arbeitgeber ſind Ausbeuter, — eben ſo wenig, 
wie alle armen Leute tugendhaft ſind. 

Ich halte es mit dem Mann, der ſeine Arbeit thut, auch wenn der boss 
fort iſt. Und mit dem Mann, der, wenn ihm eine Botſchaft an Garcia aufge⸗ 
tragen wird, fie ruhig in Empfang nimmt, keine überflüſſigen Fragen ſtellt und 
ſich nicht im Stillen vornimmt, ſie dem nächſten Abzugskanal zur weiteren Be⸗ 
förderung anzuvertrauen. Ein f olcher Mann braucht weder Arbeitloſigkeit zu fürchten 
noch zu ſtriken, um höheren Lohn zu erreichen. In Stadt und Land iſt er ge⸗ 
ſucht, die Welt verlangt nach ihm, man braucht ihn dringend, — den Mann, der 
die Botſchaft an Garcia beſtellt. 
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Pſychologie des Geiſtes. C. G. Naumann, Leipzig. 3 Mark. 

Vor fünf Jahren habe ich an dieſer Stelle meine „Pſychologie des Willens“ 
angezeigt. Als Ergänzung und zweiten Theil laſſe ich ihr jetzt eine Psychologie 
des Geiſtes folgen. Geiſt iſt die Fähigkeit, zu wiſſen und zu denken; was aber 
find Wiſſen und Denken? Wer fih für ſolche Fragen intereſſirt, findet in meinem 
Buch die Antworten. Ob die richtigen? Das mag er ſelbſt, mag die Kritik ent⸗ 
ſcheiden. Mir ſcheinen ſie richtig; mich haben ſie über neue Fragen zu neuen 
Antworten geführt, zu einer Löſung des alten Problems, ob auch in den Thieren 
Etwas wie ein Geiſt, wie ein Verſtand lebt; zu Antworten, die ich in dieſer Allge⸗ 
meinheit und dieſer Beſtimmtheit noch nirgends ausgeſprochen fand. Wenn meine 
Vorderſätze richtig ſind, daß Anſchauung die urſächlich und qualitativ beſtimmte 
Empfindung iſt, daß Anſchauung und Vorſtellung zu gleicher Zeit entſtehen, dann 
iſt auch, glaube ich, an dem Schlußſatz nicht zu rütteln, daß die Thiere keine An⸗ 
ſchauungen und Vorſtellungen bilden, daß ihre Seele über die Schaffung von 
Empfindungen nicht hinauskommt. Ob aber Empfindungen allein, im Verein mit 
Gefühlen und Trieben, genügen, um die thieriſchen Handlungen verſtändlich zu 
machen? Ich glaubte, dieſe Frage bejahen zu dürfen. Daß damit der Deſzendenz⸗ 
lehre eine neue Schwierigkeit erwächſt, darf Den nicht kümmern, der nur die Wahr⸗ 
heit will. Es iſt ſchwer, zu dieſer Lehre die richtige Stellung zu finden. Ana⸗ 
tomie, Entwickelungsgeſchichte und Palaeontologie führen eine beinahe überzeugende 
Sprache zu ihren Gunſten. Dem aber, der ſich gründlich in pſychologiſche und 
thierpſychologiſche Unterſuchungen verſenkt, verblaßt die Wahrſcheinlichkeit, daß 
der Menſch vom Thiere abſtamme, mehr und mehr zu einem grauen Nichts. Viel⸗ 
leicht wirkt mein Buch auch nach dieſer Richtung hin aufklärend. Von der Art 
meiner Darſtellung will ich hier eine Probe geben. 

All die verſchiedenen Arten intellektueller Bethätigun;: Beobachten, Denken, 
Rechnen und Kritiſiren, fließen aus nur einer pſychiſchen Quelle, die man nun 
Geiſt, Verſtand, Vernunft oder ſonſtwie nennen mag. Es iſt, wie mir ſcheint, 
ganz willkürlich, zwiſchen Vernunft und Verſtand zu unterſcheiden und der einen 
etwa alle metaphyſiſche Geiſtesarbeit aufzuhalſen, von dem anderen aber die Löſung 
praktiſchee Lebensaufgaben zu verlangen; oder die Vernunft, wie Schopenhauer 
ihut, als das Organ der Begriffe zu bezeichnen; oder mit Kant zu ſagen: „Der 
Verſtand mag ein Vermögen der Einheit der Erſcheinungen mittels der Regel 
ſein, ſo iſt die Vernunft das Vermögen der Einheit der Verſtandesregeln unter 
Prinzipien.“ Allen Eintheilungen und Unterſcheidungen dieſer Art haftet die Farbe 
des Willkürlichen deutlich an. Es giebt vielmehr nur einen einheitlichen Intellekt, 
dem neben der Bildung von Anſchauungen, Vorſtellungen und Begriffen nur eine 
Thätigkeit zukommt: das Denken im Allgemeinen. Dieſes aber iſt nichts Anderes 
als die planmäßige Bewegung von Vorſtellungen und Begriffen. Ihre Richtung 
und Färbung erhält die Vorſtellungbewegung von dem Bewegenden, von der ihr 
jeweilig zu Grunde liegenden Wollung oder Strebung. Wo dieſe fehlt, da giebts 
auch kein Denken; wo ſie wirkſam iſt, da wird auch der ganze Denkapparat in 
Thätigkeit geſetzt. 

Der Inhalt des Gewollten und Angeſtrebten giebt dem Denken ſeine Färbung 
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und dem Menſchen ſein geiſtiges Gepräge. Wer gar nichts anſtrebt als die Sättigung 
ſeines Hungers und die Stillung ſeiner ſonſtigen phyſiologiſchen Nöthe, Der bleibt 
arm an Geiſt; wir nennen ihn dumm. Dem Dummen fehlt vor Allem der Drang 
zum Erkennen und zum Wiſſen; daher ſteht er den Ereigniſſen der Außenwelt 
theilnahmelos gegenüber und kommt nicht in Verſuchung, die Erſcheinungen ur⸗ 
ſächlich mit einander zu verbinden. Ihm mangelt aber auch jeder ſonſtige Anlaß 
zum finalen, zweckmäßigen Denken; denn er hat, weil er faſt wunſchlos ift, keine 
eigenen Zwecke, bewegt ſich gedankenlos in ſeinem engen Pflichtenkreis und verfügt 
nur über einen beſcheidenen Schatz zuſammenhangloſer Erinnerungen, die bei jeder 
Unterhaltung in faſt der ſelben Reihenfolge dem willig oder gezwungen Lauſchenden 
vorgetragen werden. Dieſes arme Geiſtes⸗ und Gemüths⸗Leben verräth ſich auch 
äußerlich durch die Körperhaltung und beſonders durch den Geſichtsausdruck. Es 
fehlt die Spannung in den Muskeln, die Innervation, von der alle geiſtige Thätig⸗ 
keit begleitet wird, liegt brach, der Mund ſteht meiſt halb geöffnet, die Augen 
ſchweifen gleichgiltig umher und haften kaum je mit Intereſſe an einem Gegen- 
ſtand. Als beſonderer Typus dieſes Homo stultus L., dieſer eigenartigen Spezies 
im anthropologiſchen Garten, ift mir ſtets die ſogenannte „Scheuerfrau“ erſchienen. 
Könnte ſie etwas mehr leiſten als nur gröbſte mechaniſche Arbeit, ſo würde ſie 
doch nicht Scheuerfrau werden. Verſagen ihre Kräfte, ſo wird ſie zum Spital⸗ 
weib. Hat ſie ein kleines Einkommen, ſo ſtrickt ſie Strümpfe für die Miſſion und 
vermehrt das Gefolge irgend eines würdigen Kirchenmannes. Mit größerem Ver⸗ 
mögen verübt ſie entſprechend größeren Unſug. Man trifft dieſen Typus der 
Scheuerfrau in allen Schichten der Geſellſchaft an; man wird ihn unter allen Ver⸗ 
kleidungen und Titulaturen immer bald herauswittern. Nur Wenige wiſſen, daß 
eigentlich dieſer Typus der Scheuerfrau, weil er die Maſſe bildet, weil er den 
Sonderzwecken der Willensſtarken und Machthungrigen ein gefügiges Werkzeug iſt, 
mit ſeinen weibiſchen Inſtinkten und ſeinem fauſtdicken Aberglauben unſeren Geſetzen 
und unſeren geſellſchaftlichen Formen fein Gepräge aufdrückt. Aber Jeder weiß wohl, 
wie viel kleines Unheil die gewöhnliche, unverkleidete, echte Scheuerfrau um ſich 
her verbreitet. Da werden brennende Petroleumlampen ſo dicht an die Gardine 
gerückt, daß dieſe nothwendig Feuer fangen muß; da werden Gegenſtände mitten 
auf die Treppe geſtellt, damit der zunächſt Kommende nur ja ſtolpere und ein 
Bein breche; da werden kleine Kinder ohne Aufſicht allein gelaſſen, gleichſam als 
wolle man ſie zwingen, aus loſe verriegelten Fenſtern hinauszufallen oder mit 
bequem umherliegenden Zündhölzern fih und die Nachbarſchaft in ſchwerſte Gefahr 
zu bringen. Und all dieſe und viele andere Dummheiten werden begangen, nur 
weil die Menſchen ihre Gedanken nicht von der Urſache zur Wirkung noch von 
der Wirkung zur Urſache bewegen können. Dieſe Fähigkeit oder dieſer Trieb — 
oder iſts Beides? — fehlt ihnen. Das hat zur Folge, daß kein ſolches Ereigniß 
— zumal wenn es nur ein mitgetheiltes iſt — als kauſaler Zuſammenhang ihrem 
Wiſſen fih einprägt; jo wird dann auch das nächſte Mal eine ähnliche gegebene 
Anfangsthatſache nicht im Stande jein, ihnen als Urſache einer früher erlebten 
Erfahrung zu erſcheinen. Daher gewinnt ihr ganzes Handeln etwas Triebartig- 
Reflektoriſches; es wird nicht beſtändig von Vorſtellungen geregelt, ſondern nur 
von Anſchauungen und Gefühlen ausgelöſt. Die Dummen leben nur ein Augen⸗ 
blicksleben; der Blick in die Vergangenheit und die Zukunft fehlt ihnen; ſie können 
keine Erfahrungen machen und aus der Erfahrung nichts lernen. 
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Das kontradiktoriſche Gegentheil von Dumm ift Krug. Jemand kann in 
größerem oder geringerem Umfange klug ſein; er iſt aber entweder dumm oder 
klug, kann nie Beides zugleich ſein. Das Weſen der Klugheit beſteht darin, daß 
der Menſch in Folge feiner Naturanlage von den Erſcheinungen des Lebens zum 
kauſalen Denken angeregt wird, daß er bei den Ereigniſſen oder den fremden 
Handlungen nach dem Warum, bei den eigenen nach ihrer Folge fragt. Aber 
freilich beſteht das Weſen der Klugheit nicht in dieſer Frageſtellung allein, ſondern 
meiſt auch in der Kunſt, die richtige Antwort zu finden. Von dem Grade dieſer 
Fähigkeit hängt das Maß der Klugheit ab, über das Einer verfügt. In dieſer 
Welt wird ſehr viel gefragt, aber auf die ſchwierigſten Fragen vermögen nur die 
ganz großen Meiſter zu antworten. Immerhin ſteckt auch in dem bloßen Fragen, 
in dem Mirari ſchon ein Verdienſt, ſchon ein Anfang des Erkennens. 

Im Gegenſatze zum Dummen wird der kluge Menſch von allerlei Wünſchen 
und Wollungen gequält; und je Größeres und Mannichfacheres er auftrebt, um jo 
mehr wird ſein Geiſt getrieben, nach Mitteln ſich umzuſehen, nach Gründen und 
Urſachen zu forſchen, ſich kauſal und final zu bethätigen. Der Sinn der Menſchen 
iſt auf Vielerlei eingeſtellt. Aber da Alles, was dem Einzelnen oder den Vielen 
als begehrenswerth erſcheint, unter dem Begriff der Lebensgüter zuſammengefaßt 
wird, ſo kann man ſchon ſagen, daß all unſere Anſtrengungen dem Erwerb und 
der Erhaltung ſolcher Lebensgüter, realer wie ideeller, gelten und daß keine Hand- 
lung — außer dem Selbſtmord — denkbar iſt, die nicht dieſem Ziele zuſtrebt, als 
Mittel zu dieſem Zweck unternommen wird. 

Wie nun unſer Grundbegriff „Klug“ jeweilig eine andere Schattirung be⸗ 
kommt, je nachdem mehr in der einen oder mehr in der anderen Richtung gedacht 
wird: Das zu verfolgen, iſt ſehr intereſſant. Dabei iſt nicht außer Acht zu laſſen, 
daß dem Denken ſeine Richtung immer von dem zu Grunde liegenden Streben vor- 
geſchrieben wird, von dem Ziel, das man gerade im Auge hat. Klug im engeren 
Sinn, beſonnen, vorſichtig, entſprechend dem Lateiniſchen prudens = prouidens, 
benimmt man ſich, wenn man ſich erfolgreich bemüht, ſeinen Beſitzſtand zu erhalten, 
ſich in erſter Linie vor Schaden zu bewahren, vor Einbuße an Geſundheit, Ver⸗ 
mögen, Achtung und Anſehen. Dieſes Streben ſtellt uns am Häufigſten die Frage: 
Was wird die Folge dieſer Handlung oder Unterlaſſung ſein? Man iſt da immer 
mehr im Zuſtande der Abwehr als in dem des Angriffes. Man ſtudirt die Menſchen 
und ihre Motive, nicht, um fie auszubeuten, ſondern, um fie nicht unnütz zu kränken 
und herauszufordern. Man wird in dieſer Beziehung nur wenige „Dummheiten“ 
begehen. Dummheiten werden ja bekanntlich nur von klugen Leuten gemacht, nicht 
von Dummen. Solche „Dummheiten“ ſind eine nothwendige Naturerſcheinung, 
wie etwa die Jahreszeiten oder die Gewitter; alle menſchliche Einſicht und Vor- 
ausſicht, auch die des Klügſten, hat ihre Schranken. Daß aber in der ſelben Lage 
die ſelben Dummheiten immer wiederholt werden, daß der Einzelne und die Ge- 
ſammtheit aus ihrer individuellen oder Stammeserfahrung nichts lernen: Das 
klingt nicht gerade verheißungvoll für die weitere Entwickelung des Menſchengeſchlechtes. 

Wer dagegen erwerben und wirken, fih und die Dinge umwerthen, werth- 
voller machen will, wer von den Menſchen und den Dingen Vortheile erſtrebt, 
wird nicht zuerſt nach den Folgen ſeiner Handlungen, ſondern nach den Mitteln 
zu ſeinen Zwecken, nach den zureichenden Urſachen gewollter Wirkungen Ausſchau 
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halten. Je raſcher und je häufiger er hierin, dank einer angeborenen Anlage, das 
Richtige trifft, um ſo eher ſind wir bereit, ihn praktiſch, findig, erfinderiſch zu nennen. 

Der Trieb zum Erwerb iſt bei vielen Menſchen in hohem Maße entwickelt, 
während alle anderen Intereſſen in ihnen ſchweigen. Daher machen fie den Gin- 
druck von beſchränkten Menſchen; daher kommt es, daß man mit einem Anfchein 
von Recht von dummpfiffigen Bauern ſprechen kann. Im Grunde wiſſen ſich dieſe 
Leute in Dem, was ſie wollen, ganz klug zu benehmen; ihre ſcheinbare Dummheit 
folgt aus ihrer Unwiſſenheit und mangelnden Lernbegierde. Iſt Jemand mit ſtarkem 
Erwerbstrieb aber auch noch herzlos und gewiſſenlos, ſo entſteht der Typus des 
ſchlauen, verſchlagenen, raffinirten Verſtandes. 

Ein ganz anderer Typus entwickelt ſich dagegen, wenn mit der Neigung zu 
kauſalem Denken der Wunſch nach Welterkenntniß verknüpft iſt, wenn der vorhandene 
Wiſſensdrang nicht ſo ſehr darauf gerichtet iſt, zu erfahren, was iſt, wie darauf, 
den urſächlichen Zuſammenhang der Dinge zu ergründen. Aus dieſem Zuſammen⸗ 
wirken ſeeliſch⸗ intellektueller Kräfte erwachſen die großen und kleinen Denker, der 
Typus des Weiſen. Der Unterſchied von Weiſe, Klug und Schlau läßt ſich in 
einem kurzen Aphorismus zum Ausdruck bringen: Der Weiſe fennt den Menſchen, 
der Kluge kennt die Menſchen, der Schlaue beutet ſie aus. 


Hamburg. Dr. Julius Türkheim. 
SION 
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Das Rohlenfyndifat. 


Mr Beſitzenden, Groß und Klein, ſchenken noch immer Aktien und Renten 
N jeglicher Art das allerlebhafteſte Intereſſe. Selbſt ruhige Börſenleute — 
die Urtheile der anderen ſind ja ohne objektiven Werth — betrachten dieſe behag⸗ 
liche Zeit ſchon wie eine nicht ganz ausgewachſene Gründerepoche, deren zuver⸗ 
ſichtliche Stimmung noch ein hübſches Weilchen dauern wird. Dabei hat die faſt 
beiſpiellos lange Hauffe die Börſenwelt fo verwöhnt, daß die Kenner fon ver- 
droſſen dreinblicken, wenn der Kurs der Harpener hinter dem von Gelſenkirchen ein 
Stückchen zurückbleibt oder wenn die Diskontogeſellſchaft eine weſentlich geringere 
Dividende feſtſetzt als die Deutſche Bank. Der Wunſch, die Hauſſe mit ihrem auch 
für die Makler ſo reichen Segen zu behalten, iſt ſo ſtark, daß er kaum noch äuße⸗ 
rer Nachhilfe bedarf, um ſich durchzuſetzen. Der größte Strike, den Deutſchland 
bisher erlebt hat, iſt ohne ſchädliche Konflikte beendet worden und in Privatbriefen 
aus Dortmund, Eſſen, Ruhrort werden die Geſchäftsausſichten als geradezu glän⸗ 
zend geſchildert. Aber die Börſe kümmert ſich darum eigentlich noch gar nicht. 
Sie ließ ſich durch den Strike nicht ſtören und hat vorläufig noch keine Zeit, ſich 
durch das Ende des Ausſtandes zu neuen Freudenfeſten ſtimmen zu laſſen. Locken 
denn nicht genug andere Reize? In einem Jahr ſollen die neuen Handelsverträge 
in Kraft treten. Sie werden in viele induſtrielle und kommerzielle Verhältniſſe 
eine Umwälzung bringen, deren Folgen noch gar nicht abzusehen find. Mfo, jagt 
der Börſenmann und mit ihm ein großer Theil des Publikums, wird man fich, jo 
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lange die alten Verträge noch gelten, mit verzehnfachtem Eifer bemühen, Abſchlüſſe 
zu erreichen, raſch zu fabriziren und zu exportiren, um bis zu der Stunde, die den 
Wandel der Handelspolitik fühlbar macht, noch möglichſt viel zu verdienen. Ein 
zweites Moment, das ſtimulirend wirkt, iſt die Hoffnung auf einen nahen Friedens⸗ 
ſchluß. Täglich wird mit ſolcher Sicherheit behauptet, der Zar und der Mikado ſeien 
zum Frieden bereit, daß mans ſchließlich glaubt. Und kommt es wirklich dazu, 
dann iſt eine neue Kursſteigerung ja ſo gut wie gewiß. Kein Friede ohne Hauſſe, 
ſagt man; jedes Land, das nach einem Krieg von ernſthafter Bedeutung und langer 
Dauer Frieden ſchließt, muß nicht nur das Kapital mit billigen Anleihen, ſondern 
auch die Induſtrie mit theuren Aufträgen erfreuen. Im Grunde iſts die ſelbe Ge⸗ 
ſchichte wie mit dem Strike. Wider alles Erwarten hat der Krieg die Hauſſe nicht 
gehemmt. Geht er aber zu Ende, dann iſt erſt recht Anlaß, den Segen des Frie⸗ 
dens mit einer kräftigen Erhöhung der Kurſe zu feiern. 

Merkwürdig iſt nur, daß man viel mehr an Oſtaſien denkt als an Rhein⸗ 
land⸗Weſtfalen. Man hätte doch Grund genug, fih mit der im Ruhrrevier ent- 
ſtandenen Situation ernſtlich zu beſchäftigen. Sie ift nicht etwa nur für den Sozial- 
politiker, ſondern auch für den praktiſchen Geſchäftsmann von beträchtlicher Wichtig⸗ 
keit. Was in dieſem Jahr an der Ruhr geſchah, iſt kein kleines Wunder. Ein Rieſen⸗ 
ſtrike, der faſt vier Wochen dauerte, iſt ohne irgendwie gefährliche Ruheſtörungen be⸗ 
endet worden. Alle Sympathien waren auf der Seite der Arbeiter. Die Noth wird 
nicht allzu groß werden, denn manche Zechen haben ihren Belegſchaften ſchon Bor- 
ſchüſſe gewährt und dieſes gute Beiſpiel wird hoffentlich allgemein nachgeahmt 
werden. Trotzdem der Strike diesmal mitten im Winter, nicht, wie 1889, im Mai 
begann, ging die Kohlenverſorgung ruhig weiter und der Kohlenpreis ſtieg nicht. 
Sind dieje Thatſachen nicht lehrreich? Wer daran zweifelt, möge die Geſchichte 
des neunundachtziger Ausſtandes ſtudiren. Damals hatten wir weder ein Kohlen⸗ 
ſyndikat noch ein Kohlenkontor. Als die Förderung wieder begonnen hatte, ſteigerten 
einzelne Zechen im Laufe von acht Tagen die Preiſe um hundert Prozent. Für 
einen Waggon Gießereikoks, der im Mai noch für hundert Mark zu haben geweſen 
war, wurden im nächſten Winter mindeſtens dreihundert verlangt und bezahlt. 
Jetzt ſahen wir ein ganz anderes Bild. Während der Strikewochen verſorgte das 
Kohlenkontor, trotzdem es in ſeine Verträge natürlich die Strikeklauſel aufgenommen 
hat, ſeine Kundſchaft mit Kohle, deren Preis nicht erhöht war, die nur die durch Bahn⸗ 
fracht und Lagerung etwa entſtandenen Speſen zu tragen hatte. Um den Werth 
dieſer Leiſtung zu ermeſſen, muß man ſich erinnern, welchen Bereich das Syndikat 
dem Kohlenkontor als Berufsſphäre angewieſen hatte. Den ganzen Rhein, Süd⸗ 
deutſchland, Elſaß⸗Lothringen, Holland, die Schweiz, Alles, was von der Ruhr 
aus verſchiffbar ift, ferner die geſammte Streckenverſendung ſüdlich von Koblenz: 
für dieſen ganzen Arbeitkomplex war das Kohlenkontor zuſtändig. Freilich konnte 
es zu wirklichem Kohlenmangel nicht kommen, weil — ich ſagte es hier ſchon, ehe 
der Strike begann — die Lager überfüllt waren und für lange Zeit ausreichten. 
Vor ſechzehn Jahren aber nutzten die Zechen die Gelegenheit ſkrupellos aus; jetzt 
hat die Syndikatsleitung dafür geſorgt, daß die Marktlage unverändert blieb. 
Intereſſante Einzelheiten werden erzählt. So hatte, zum Beiſpiel, ſchon in der 
erſten Strikewoche die Firma Heyl in Worms Anerbietungen erhalten, auf die ſie, 
vielleicht in dem Glauben, die Arbeiteinſtellung werde nur ein paar Tage dauern, 
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nicht einging. Als ſie dann die Nothwendigkeit einer umfaſſenden Vorſorge erkannte, 
waren ihre Deckungordres nicht mehr ſo ſchnell auszuführen. Und nun ſpielte der 
Zufall ſeltſam: an dem ſelben Tag, wo der Freiherr von Heyl im Reichstag eine 
ziemlich ſcharfe Rede gegen das Syndikat hielt, wurde ſeiner wormſer Firma eine ganze 
Schiffsladung vom Kohlenkontor zur Verfügung geſtellt. Die Vorgänge dieſes 
einen Tages mögen beiden Theilen eine Ueberraſchung bereitet haben. Das Eyn- 
dikat hat, nach der neuen Eintheilung in Reviere, übrigens noch andere Kohlen- 
kontore; eins in Dortmund, eins, für das ſiebenzehnte Revier, mit dem Sitz in 
Kaſſel, von wo aus Thüringen verſorgt wird, aber kein zweites von der Größe 
des Hauptkontors, deſſen Bezirke ich ſoeben aufzählte. Nirgends hat man verſucht, 
eine Preisſteigerung zu erreichen. Undenkbar iſt ja nicht, daß im Syndikat, gegen 
Kirdorfs kluge Politik, der Wunſch, die Preiſe zu erhöhen, ſich noch durchſetzt. 
Auch dann aber braucht das größte Kohlenkontor dieſe Schwenkung nicht mitzu⸗ 
machen; es kann ruhig zu den bis jetzt geltenden Bedingungen weiterliefern und 
fih einfach an die feſten Anjtellungen halten, die es vom Syndikat bekommen hat. 

Dieſe Frage kann leicht wichtig werden. Im Syndikat hat jede Zeche Stimm⸗ 
recht; die Gemäßigten können bei Abſtimmungen alſo auch einmal unterliegen. Und 
die Zahl der Zechenbeſitzer, die für die Jahreslieferung 1905/6 eine Preiserhöhung 
um fünf Mark wünſchen, ſoll, wie ich höre, nicht klein ſein. Möglich, daß ſie bald 
einen dahin zielenden Antrag ſtellen. Die Beſeitigung der Vorſchrift, nach der die 
Förderung um zwanzig Prozent einzuſchränken war, wird zwar den durch den 
Strike bewirkten Ausfall in ein paar Monaten wieder einbringen. Doch die Herren 
haben vier Wochen lang nichts verdient und möchten als gute Kaufleute nicht nur den 
Ausfall an Produktion, ſondern auch den an Geld ſchnell wieder einholen. Dagegen 
wäre nicht viel zu ſagen, wenn ſichs um einen anderen, nicht ſo allgemein unentbehr⸗ 
lichen Bedarfsartikel handelte. Hier aber gehts um die Kohle, die Jeder braucht, 
der Aermſte wie der Reichſte, und deshalb iſt die Oeffentliche Meinung geneigt, 
zunächſt einmal zu prüfen, ob die Verluſte, die auf Koſten der Verbraucher aus⸗ 
geglichen werden ſollen, nicht am Ende durch eigene Schuld der jetzt Leidtragenden 
herbeigeführt waren. Ich könnte dieſe Frage nicht verneinen. Seit Jahr und Tag 
wären die Zechenbeſitzer verpflichtet geweſen, die Uebelſtände zu beſeitigen, die all⸗ 
mählich die Erbitterung der Belegſchaften bewirkten. Aber die leitenden Herren 
wußten von Alledem nichts, weder von den Mißſtänden noch von der Erbitterung; 
und das Schlimmſte war, daß auch die Bergbehörde über die Stimmung nicht 
orientirt war. Vielfach glaubte man auch, auf einem Herrenſtandpunkt verharren 
zu können, der heutzutage nun einmal nicht mehr haltbar iſt. In der Brochure, 
die der Bergmeiſter Engel über den Ansſtand veröffentlicht hat, fand ich die fol- 
genden Sätze: „Als Argument zu Gunſten des Kontraktbruches wird ſehr oft der 
Umſtand angeführt, daß das einzige Kapital des Arbeiters ſeine Arbeitkraft ſei. 
Das trifft zu. Im Gegenſatz zum Unternehmer hat er aber einen unermeßlichen 
Vortheil dadurch, daß dieſes einzige Kapital das mobilſte iſt, das man ſich denken 
kann. Der Unternehmer hat ſeine Anlage geſchaffen und iſt damit an einen feſten 
Platz gebunden. Er bleibt an die Scholle gefeſſelt, wenn die Verſchiebung der 
Betriebsverhältniſſe ſeinen früher lohnenden Betrieb zu einem unlohnenden macht.“ 
Es iſt wirklich ſchwer, ſolche Aeußerungen mit ernſter Miene anzuhören. Man 
ſtelle ſich vor, ein Direktor der Deutſchen Bank ſagte zu ſeinem jüngſten Kaſſen⸗ 
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boten: „Sie haben einen unermeßlichen Vortheil für ſich, wenn Sie Ihre Stellung 
meiner vergleichen. Sie ſind mobil und können eben ſo gut wie bei uns morgen 
auch bei der Diskontogeſellſchaft oder bei der Darmſtädter Bank die Wege beſorgen. 
Mir iſt ſolcher Stellungwechſel verſagt. Ich bin nun einmal an dieſen Bankpalaſt ge⸗ 
feſſelt und könnte, wenn ich wollte, nicht anderswo eintreten.“ Das klänge wie bitterſter 
Hohn. Herren von ſo rückſtändiger Weltanſchauung haben nicht das Recht, ſich von 
den Folgen ihrer Fehler durch Preisſteigerungen zu entlaſten. Ganz richtig, ſagt 
nun Mancher; dann aber muß alſo der Aktionär dieſe Folgen tragen, der an den 
Fehlern doch unſchuldig iſt. Mir ſcheint er nicht ſo unſchuldig. Die Aktionäre 
könnten ihr Stimmrecht in den Generalverſammlungen auch zur Kontrole der Be- 
triebseinrichtungen benutzen und dafür ſorgen, daß der Arbeiter gerecht und human 
behandelt wird. Kümmern ſie ſich aber nur um die Dividende, dann iſt es auch nicht 
unbillig, daß ſie die von Direktion und Aufſichtrath gemachten Fehler mitbüßen. 

Die wirthſchaftliche Bedeutung des Kohlenſyndikates wird noch immer nicht 
hoch genug geſchätzt. Der Nutzen, den es der Allgemeinheit bringt, iſt viel, un— 
endlich viel größer als die Summe aller Fehler, die es mitunter macht. Gerade 
deshalb würde ichs als ein Unglück betrachten, wenn die hitzigeren Elemente in 
Eſſen die Oberhand gewönnen. Falih war jon, daß die leitenden Männer, an 
deren Spitze doch der vom Profeſſor Schmoller neulich mit Recht ſo gerühmte Geheim⸗ 
rath Kirdorf ſteht, den Mitgliedern in der Behandlung der Ausſtandsgefahr völlige 
Freiheit ließen. Dieſer falſche Schritt hat ja auch ſehr unangenehme Folgen ge- 
habt. Hoffentlich wehren die Herren Kirdorf und Genoſſen ſich mit äußerſter Ener⸗ 
gie gegen das unverſtändige Streben nach einer Preisſteigerung. Sie werden jetzt 
endlich gemerkt haben, wie ungünſtig dem Syndikat in der Regirung und in den Par⸗ 
lamenten die Stimmung ift. Das Geſetz gegen die Verſuche, Zechen ſtillzulegen, ſieht 
freilich ſchlimmer aus, als es iſt. Erſtens iſt die Hauptarbeit auf dieſem Gebiet ſchon 
gethan und kaum anzunehmen, daß in nächſter Zeit noch viele Zechen außer Betrieb 
geſetzt werden follten. Und zweitens iſt die Anwendbarkeit ſolcher Geſetze gewöhnlich 
nicht ſo bequem, wie man vorher dachte. Wer hat denn die Verbände in der Cement⸗ 
induſtrie gehindert, einzelne Fabriken zu kaufen und zu ſchließen? Wer ſchalt den 
Freiherrn von Stumm, als er in benachbarten Hütten Konkurrenzbetriebe einſtellte? 
Auch dadurch wurden doch Arbeiter geſchädigt. Kein Menſch aber ſprach in der 
Oeffentlichkeit damals ein tadelndes Wort. 

Wer gegen das Syndikat ſchreibt, iſt des Beifalls ſicher. All die Herren 
aber, die ſeit Monaten ſolche Artikel ſchreiben, müßten, um das Zimmer, in dem 
ſie am Schreibtiſch ſitzen, zu heizen, viel mehr Geld ausgeben, wenn das Syndikat 
nicht die Preiſe gehalten hätte. Auch die dem Kohlenkontor gemachten Vorwürfe 
ſind meiſt übertrieben, oft ſogar gänzlich unbegründet. Früher kontrahirte das 
Syndikat nur mit den großen Verbrauchern und mit den Händlern. Die eſſener 
Centralſtelle fragte nicht, ob die Händler mit Schaden oder mit unverhäliniß⸗ 
mäßigem Nutzen verkauften; ſie konnten mit ihrer Waare machen, was ihnen be⸗ 
liebte. In Eſſen war man zufrieden, wenn jede Firma, die größte wie die kleinſte, 
eine Kaution geſtellt hatte, deren Höhe durch die in den nächſten ſechs Wochen zu 
liefernde Quote des Geſammtabſchluſſes beſtimmt wurde; jeder Fünfzehnte war 
Zahltag. Was war die Folge? Ein höchſt unheilvoller Wettbewerb zwiſchen den 
einzelnen Händlern. Als dann die Gründung des Kohlenkontors wahrſcheinlich 
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wurde, ſuchte jeder Händler ſich eine möglichſt hohe Kontingentirung zu ſichern. 
Das, hoffte er, ſei zu erreichen, wenn er mit hohen Umſatzziffern paradiren könne: 
und ſo lieferte man ſchließlich zu jedem Preis, um nur ja recht viele Umſätze zu 
machen. Bei der Gründung des Kohlenkontors' ging das Syndikat von ſehr klugen 
und nützlichen Erwägungen aus. Das Kontor ſollte Dreierlei ſichern: ſtatt der 
ſchwankenden Konjunkturpreiſe feſte Sätze auf der Baſis der Syndikatsverträge; ange⸗ 
meſſene Schlepplöhne; und drittens vernünftige Schiffsfrachten. Auf all dieſen Gebieten 
war aber vorher ſo leichtfertig geſchleudert worden, daß die Abnehmer, als plötzlich 
die erhöhten Sätze galten, ſich ungebührlich ausgebeutet glaubten. Das iſt nicht 
ſchwer zu verſtehen. Fortan konnte man eben nicht mehr den einen gegen den 
anderen Verkäufer ausſpielen; die perſönlichſte Art der Verhandlung war über⸗ 
haupt kaum noch bequem zu erreichen. Und natürlich arbeitete das neue Kontor 
nicht ſofort mit der wünſchenswerthen Exaktheit; jo glatt wie ſpäter ging es an- 
fangs mit den Abſchlüſſen nicht. Jede neue Organiſation muß ſich einleben, ehe ſie 
ohne Mängel funktionirt. Heute reijen die Leiter der Kontore zu ihren großen Kunden 
und beſprechen mit ihnen mündlich Bedarf und Bedingungen; ganz wie es früher die 
Händler thaten. Daß man den Abnehmern verbot, von outsiders zu kauſen, war. 
wie mir ſcheint, ein Fehler. Dieſes Verbot hat nicht viel zu bedeuten, iſt ziemlich 
überflüſſig und ſieht von Weitem wie Tyrannei aus. Thatſächlich trifft es aber nur 
die Zechen Gladbeck und Freie Vogel, iſt im Grunde alſo nicht der Rede werth. 

Das Syndikat hat die Kohlenproduktion, das Kontor hat den Kohlenhandel 
und die Kohlenverſchiffung ſachgemäß regulirt. Ehe es ein Syndikat gab, hatten 
Händler und Konſumenten mit vielen Zechen zu thun und die üblen Folgen dieſes 
Zuſtandes waren ſehr fühlbar; jetzt arbeiten ſie mit einer Centralſtelle. Ehe es 
ein Kohlenkontor gab, mußten die Konſumenten mit einer ganzen Schaar kon⸗ 
kurrirender Händler rechnen; natürliche Folge: bald hohe, bald niedrige, aber niemals 
feſte Preiſe. Die Behauptung, für das Publikum ſei es beſſer, unter vielen Händlern 
wählen zu können, ſcheint mir eine billige Phraſe, gegen die alle Thatſachen des 
Wirthſchaftlebens zeugen. Und daß der Arbeitmarkt dieſes ungeheuren Gebietes 
durch die neuen Organiſationen in einem früher für unerreichbar gehaltenen Um⸗ 
fang geſichert iſt, dürfte dem Sozialpolitiker auch nicht gleichgiltig ſein. 

War der Strike nun für die Produzenten ein Unglück? Ganz einfach iſt die 
Antwort nicht. Die überfüllten Lager ſind während des Ausſtandes zum allergrößten 
Theil geleert worden und für die Induſtrie, die Eiſenbahnen und den Hausbrand iſt 
jetzt nur der weitere Bedarf, nicht ein Ausfall, zu decken. Mancher Beobachter wird 
finden, dieſe Entwickelung der Dinge fei eigentlich als ein unerhoffter Glücksfall anzuſehen. 


Pluto. 
— 
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ierarchie und romantiſcher Kunſtdilettantismus haben den Dombau wieder auf⸗ 

2 genommen. Der gothiſche Dom iſt der katholiſch-kirchlichen Frömmigkeit des 

Mittelalters, ſo zu jagen, auf den Leib zugeſchnitten; als dieſe eine Veränderung erfuhr 
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als die Menſchheit anfing, in den Banden der allbeherrſchenden Kirche ſich nicht mehr 
behaglich zu fühlen, erlahmte auch der Trieb, Gebäude hinzuſtellen, die eben nur dieſer 
Art von Frömmigkeit entſprachen. Friedrich Wilhelm der Vierte, ein Monarch, in dem 
der religiöſe und der Kunſtſinn leider ſtärker waren als der geſchichtliche und beſonders 
als der politiſche Sinn, hat dem Bau durch erkleckliche Summen Vorſchub geleiſtet. Sein 
religiös⸗äſthetiſcher Sinn machte ihn dem Plan geneigt; wenn religiös⸗äſthetiſcher Sinn 
ein ſolcher iſt, der mehr Geſchmack für Religion als wirkliche Religion hat, der mit der 
Frömmigkeit ſpielt und in der Kunſt frömmelt, der, ſtatt Eins dem Anderen die Hand 
reichen zu laſſen, Eins durch das Andere verfälſcht. Der neue Dom wird nun als eine 
koloſſale Lüge daſtehen, als ein unerfreuliches Denkmal der inneren Unklarheit, des in 
Religion und Kunſt gleich gedankenloſen Dilettantismus unſerer Zeit. Unſere Fröm⸗ 
migkeit hat jetzt etwas Künſtliches. Wäre fie noh recht naturwüchſig, fo machte fie 
auch die Fehlgriffe nicht, die wir ſie jeden Tag machen ſehen. Sie baute nicht für den 
proteſtantiſchen Gottesdienſt in gothiſchem (Das heißt: katholiſchem) Stil; noch weniger 
würde ſie proteſtantiſche Kirchen mit gemalten Fenſtern zieren. Daß der Geiſtesklar⸗ 
heit des Proteſtantismus nur das helle, ungebrochene Licht farbloſer Scheiben, nicht 
das dämmernde Helldunkel der bunten Fenſter angemeſſen iſt, bedarf keines Beweiſes. 
Dennoch will ich den gemalten Fenſtern, ſo weit Reſte davon in proteſtantiſchen Kirchen 
noch vorhanden, alſo herkömmlich ſind, nichts anhaben; nur neue malen und einſetzen 
zu laſſen, halte ich, wenn es nicht verſteckte Katholiken ſind, die ſie ſtiften, für ein Han⸗ 
deln Solcher, die nicht wiſſen, was fie thun. Wenn es gelänge, die gemalten Scheiben 
auch aus der proteſtantiſchen Predigt zu verbannen: wer weiß, ob ich nicht wieder ein 
Kirchgänger würde? David Friedrich Strauß. 
Die ganze Sehnſucht nach einem Dom in Berlin ift bezeichnend. Was iſt ein Dom? 
Doch wohl ein kirchlicher Bau von höherer Bedeutung als die gewöhnliche Pfarrkirche. 
Dom, Münſter, Kathedrale nennt man jene katholiſche Kirche, der ein Biſchof vorſteht. 
Einen Biſchof hat die proteſtantiſche Kirche nicht, wenigſtens nicht im Sinn des Ratho- 
lizismus. Den berliner Dom kann man nur als Biſchofskirche des preußiſchen Summ- 
episkopates betrachten. Aber der sammus episcopus, der König, verrichtet in der Kirche 
keinerlei kirchliche Handlung. Er iſt in ihr Gemeindemitglied, ein vornehmes; aber kein 
Prieſter. Er iſt nicht einmal ein Geiſtlicher. Er hat keine Schaar von Miniſtranten 
und Sängern um fich und lieft kein Hochamt. Er braucht keinen Chor und betritt Die- 
ſen nicht, um das Abendmahl zu ſpenden, ſondern nur, um es zu nehmen. Das, was 
in der katholiſchen Kirche der Zielpunkt ift: das köſtlich reich entwickelte Chorhaupt, 
fällt hier fort. Schon Schinkel (und nach ihm Andere) ſuchte an deſſen Stelle aus 
künſtleriſch formalen Gründen eine Halle zu ſetzen, die er in ſeinem Domentwurf, im 
Gegenſatz zu dem dreiſchiffigen Langhaus, der Predigtkirche, als Abendmahlkirche 
bezeichnete. Friedrich Wilhelm der Vierte ließ den Dom nach eigenen Gedanken durch 
Perſius und Stüler als fünfſchiffige Baſilika für die eigentliche Kirche ausbilden und 
fügte einen anſtoßenden, jenem von Pifanachgebildeten Campo Santo, einen Kreuzgang 
mit Gruftkapelle hinzu. Der Dom wurde begonnen; aber die Revolution unterbrach den 
Bau, der dann lange Zeit nicht wiederaufgenommen wurde. Die Romantik, die ihn ge- 
plant, und der Idealismus, der ihm Form gegeben hatte, waren Beide zuſammen nicht 
ſtark genug, um ein Werk zu vollenden, dem der innerſte Zweck fehlte. Und wohl Keiner, 
der den Plan des Königs kennt, wird bedauern, daß er nicht ausgeführt worden ift. 
Cornelius Gurlitt. 
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Architektur ift die Kunſt, welche die vom Menſchen zu irgend einem Zweckerrichte⸗ 

ten Bauwerke ſo anordnet und ſchmückt, daß ihr Anblick geeignet iſt, zur Kraft, Geſund⸗ 
heit und Freude ſeiner Seele beizutragen. War es nothwendig für die Durchführung des 
moſaiſchen Geſetzes, daß mit dem Gottesdienſt im Tempel oder Tabernakel Kunſt und 
Pracht verbunden war? Mußten fo viele Meſſingſpangen und filberne Säulenfüße da- 
bei ſein? Vergoldungen und Schnitzarbeit in Cedernholz? Eine furchtbare Gefahr lag 
darin; die Gefahr, daß den egyptiſchen Leibeigenen die fo angebetete Gottheit den Göttern 
verwandt ſcheinen konnte, die fie mit ähnlichen Prunkgaben geehrt ſahen. Gegen diefe Ge- 
fahr gab es ein Mittel, das uns ſehr einfach dünkt: der Gottesdienſt mußte all der präch⸗ 
tigen Hüllen entkleidet werden, die nur die Sinne entzücken und die Einbildungskraft er⸗ 
regen. Muß die Stiftshütte denn glänzend ſein, um die Herrlichkeit des Gottes erkennen 
zu laffen? Wer den Armen giebt, wer im Sinn des göttlichen Gebotes tugendhaft lebt, 
bringt dem Herrn ein würdigeres Opfer als Einer, der den Tempel ſchmückt. Nicht die 
Kirche brauchen wir, ſondern die freie Hingebung; nicht die Gabe, ſondern den Willen 
zum Geben. Jede unangebrachte Prachtentfaltung, die doch nur Selbſtbeſpiegelung iſt, 
Toll man bei ſolchem Werk vermeiden. Der Bau ſoll ſtill undtief wirken. Solchen Eindruck 
erreicht man am Sicherſten durch gute Ausführung; dadurch, daß auch die einfachſte Stein» 
arbeit kein berechtigter Tadel treffen kann. John Ruskin. 

Auf Julians Geheiß ſollte der alte, weit und breit berühmte Tempel zu Jeruſa⸗ 
lem, in dem einſt Salomo ſo großartige Opfer dargebracht hatte, ſich aus ſeinen Trüm⸗ 
mern wieder erheben. Der Kaifer ſelbſt wies bedeutende Summen dazu an und aus allen 
Theilen des Reiches floſſen die Beiträge der Gläubigen zuſammen. Da hemmte, wie es 
heißt, ein ſchreckliches Wunder die Fortſetzung des Baues. Ein überflüffiges Wunder; 
denn der Umſchwung der Dinge nach dem Tode Julians hätte dem romantiſchen Dom⸗ 
bau von ſelbſt ein Ende gemacht. David Friedrich Strauß. 

Der König hat zum Ordensſeſt diesmal einige Ueberraſchungen vor; neuen Prunk. 
So hatte er Herolde in mittelalterlichen Trachten beſtellt, aber bald wieder, in Mißmuth 
über die Kammern, abbeſtellt. Er beſucht Werkſtätten der Künſtler, giebt Aufträge, macht 
Einkäufe; Alles mit romantiſchem Eifer, doch ohne fefte Gedankenrichtung und Geſchmack. 
Der Prinz von Preußen ſpottet bitter darüber. Krummacher hielt am Sonntag in der 
Dreifaltigkeitskirche eine durch und durch weltliche Predigt, ſchalt Berlin ein Sodom und 
Gomorrha und lobte den König als den erſten Fürſten der Welt, das Muſter eines from⸗ 
men, gottbegabten, ſtaatsmänniſch weiſen Regenten. Ueber dieſe plumpe Schmeichelei 
ſchüttelt ſogar der Küſter den Kopf. Karl Auguſt Varnhagen von Enſe. 

Friedrich Wilhelm der Vierte faßte den glücklichen Gedanken, an der Stelle des 
unſcheinbaren friderizianiſchen Domes im Luſtgarten eine reiche Kathedrale zu errichten, 
das prächtigſte Gotteshaus der feſtländiſchen Proteſtanten, zum würdigen Abſchluß des 
ſchönen Straßenzuges vom Brandenburger Thor her; doch die Jahre vergingen über 
Entwürfen und Gegenentwürfen und zuletzt ward nichts vollendet als der koſtſpielige, 
in das Bett des Fluſſes hineingeſchobene Unterbau der Chorabſchlüſſe, ſo daß die Ber⸗ 
liner höhnten, hier wachſe das theuerſte Gras von Europa. Es war eine herbe Enttäuſch⸗ 
ung; denn dieſer Dom ſollte die Krone werden über die dreihundert Kirchen, die der 
fromme Monarch in zwei Jahrzehnten theils wiederherſtellte, theils neu erbaute. Seine 
Neubauten verleugneten nirgends den feinen Geſchmackdes Bauherrn, doch erſchienen die 
meiſten nur wie leicht hingeworfene Zeichnungen eines geiſtreichen Dilettanten, ohne Kraft 
und künſtleriſche Durchbildung .. In Schinkels Altem und Stülers Neuem Muſeum ſpie⸗ 
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gelte ſich der Charakter der Regirungen des dritten und des vierten Friedrich Wilhelm treu⸗ 
lich wieder. Dort einfache Würde, ruhige Hoheit; hier ein anſpruchsvoller alexandriniſcher 
Prachtbau, der dem Auge nirgends ein Geſammtbild darbot, die Räume, trotz mannich⸗ 
fachen Einzelſchönheiten, bunt, unruhig, überladen. Der neue Generaldirektor war ein ger 
lehrter Kenner der kirchlichen Alterthümer und ſorgte unter des Königs unmittelbarerveit⸗ 
ung eifrig für die Vermehrung der Sammlungenz für die Kunſt der Lebenden zeigte er kein 
Verſtändniß. Als die akademiſche Prachtausgabe der Werke Friedrichs vorbereitet wurde, 
verſtand es fich ihon von ſelbſt, daß nur Menzel den Auftrag zur Ausführung der zweihun⸗ 
dert Vignetten erhalten konnte. Dem Monarchen aber war offenbar nicht recht geheuer bei 
dem Realismus und derkriegeriſchen Kraft dieſer friderizianiſchen Bilderz er beſprach ſich 
niemals mit dem Künſtler, ließ ſich niemals einen Entwurf vorlegen, obgleich er doch ſonſt 
ſo gern in der Kunſt dilettirte. Während der ſechsjährigen Arbeit erhielt Menzel vom Hof 
nur die einzige Weiſung, daß keine Vignette die Höhe von zwölf Centimetern überſchreiten 
dürfe. An wahrhaft genialen Baumeiſtern beſaß dieſe Zeit nur einen: Gottfried Semper; 
und ihn verſuchte König Friedrich Wilhelm ſeltſamer Weiſe nie für fih zu gewinnen. Die 
neue Zeit, die ſo oft verkündete, zeigte ſich Jedem handgreiflich in der geſchmackvollen 
Pracht des neuen Hofes. Der König liebte, in reichen, vier- oder ſechsſpännigen Wagen 
daherzufahren; er gab der Hofdienerſchaft ſchöne ſilberne, mit ſchwarzen Adlern geſtickte 
Kragen an ihre Uniformen, den Pagen wieder die maleriſche rothe Tracht aus den Zeiten 
Friedrichs des Erſten, den Marſchällen der Landſtände Marſchalls ſtäbe, den Profeſſoren 
der Univerſitäten würdige Talare; die Ritter vom Schwarzen Adler ließ er im Kapitel 
wieder die rothen Ordensmäntel anlegen und die Richter des Rheinlandes wollte er nicht 
anders als in der feierlichen Robe der franzöſiſchen Magiſtratur vor ſich ſehen. Das Alles 
war ihm mehr als Form er hielt fich verpflichtet, das Königthum von Gottes Gnaden und 
alle ſeine Diener wieder in ſtandesmäßigem Glanz auftreten zu laſſen. Als ihm General 
Thile einmal vorſtellte, die Einfachheit derpreußiſchen Monarchen, namentlich Friedrich 
Wilhelms des Dritten, hätte allgemeine Ehrfurcht erweckt, die neuen, glänzenden For⸗ 
men würden vom Volk nicht verſtanden, ja, vielleicht für theatraliſch gehalten werden, 
da dankte er dem treuen Freund für ſeine Offenheit und erklärte: „Dennoch können offen- 
bare Irrthümer mich in meinen Anſichten nicht wankend machen. Gewiß iſts, daß viel, 
ſehr, ſehr viel Anſtand verloren gegangen iſt. Das iſt, weit entfernt, mich zu veran⸗ 
laſſen, ſo fortzufahren, die Urſache, warum ich den Anſtand und als ſolchen Zeichen 
verliehener Würden wieder einführe. Darum die Amtstracht des Magnifikus und der 
Profeſſoren, darum die Amtstracht der Richter, darum den Marſchällen Marſchalls⸗ 
ſtäbe. Bei der Landtagseröffnung werde ich mir, wie bei der Huldigung, die Reichs⸗ 
inſignien vortragen laſſen. Suum cuique.” Dem königlichen Maecenas wurde das 
grauſame Schickſal, daß er nur an einer Stelle, in Potsdam, Werke hinterließ, die ſein 
eigenſtes Weſen der Nachwelt getreu überliefern. Für Berlin reichte eine ſolche mehr 
ſchmückende und ſpielende als ſchöpferiſche Kunſtthätigkeit nicht aus. Sollte der Kunſt 
der Hauptſtadt die verheißene neue Blüthezeit erſcheinen, ſomußten monumentale Bau⸗ 
ten von mächtiger Eigenart den Werken Schlüters und Schinkels gegenübertreten, die 
den architektoniſchen Charakter Berlins bisher beſtimmt hatten; und dieſer Aufgabe war 
der unruhige Geiſt Friedrich Wilhelms nicht gewachſen. 
Heinrich von Treitſchke. 
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